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Der Hexenhenker

Zum zehnten Mal hörte James Withe diese Geräusche, die fast das Blut in seinen Adern gerinnen ließen. Es geschah immer um dieselbe Zeit.

Zu Beginn ein leiser Aufschrei. Mit klopfendem Herzen lag er im Bett und lauschte an der Wand. Es folgte ein Keuchen und Stöhnen, begleitet von Kampfgeräuschen. Aus dem Stöhnen wurde Wimmern. Fünf Minuten lang dauerte es an und wurde immer grauenvoller. Obwohl James Withe genau wußte, daß auf der anderen Seite der Wand nichts war als leere Luft. Kein Nebenraum, nichts. Es war die Außenmauer im dritten Stock. James Withe schwitzte. Er ballte die Hände zu Fäusten, denn er wußte: Jetzt mußte der entsetzliche Abschluß erfolgen. Der markerschütternde Schrei, der ihm stets die Haare zu Berg trieb.
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Und er kam wie neunmal vorher auch. Obwohl James Withe die Fäuste gegen die Ohren preßte und selber zu schreien begann. Der Schrei dauerte an, als wollte er niemals enden. Diesmal war es für James Withe besonders schlimm. Seine Nerven machten nicht mehr mit. Er fiel aus dem Bett. Immer wieder stieß er die Stirn gegen den harten Boden, bis der Schrei plötzlich abriß. James Withe blieb liegen und wußte, daß er beim nächsten Mal wahnsinnig werden würde. Trotzdem war er nicht in der Lage, das Hotelzimmer zu kündigen und dieser Stadt den Rücken zu kehren. Zunächst wollte er nur zwei Tage in Bloodstone bleiben. Inzwischen kam er nicht mehr los. James Withe stand unter einem unerklärlichen Zwang.

Jemand klopfte heftig gegen die Tür. »Mr. Withe, hören Sie nicht? Was ist denn los mit Ihnen? Sind Sie krank?«

Er richtete sich auf. Durch das halboffene Fenster wehte kühle Luft herein und trocknete den Schweiß auf seiner Stirn.

»Ich - komme!« Eine ungeheure Leistung für ihn, diese beiden Worte hervorzuwürgen. Mit butterweichen Knien ging er zur Tür. Dabei kam er am Spiegel vorbei.

Krank? Ja, so sah er aus. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen.

»Mr. Withe, machen Sie doch auf!«

Er drehte den Schlüssel im Schloß und trat zur Seite. James Withe lehnte sich erschöpft gegen die Wand.

Die Tür wurde von außen aufgestoßen. Die fette Wirtin erschien im Rahmen. Sie sah Withe ernst an. Ja, der Blick war ernst, nicht besorgt. Als würde die Wirtin etwas ahnen. War das denn möglich?

»Was ist los mit Ihnen, Mr. Withe? Ich habe Sie schreien hören.«

Er winkte schwach ab. »Ein Alptraum, mehr nicht, Mrs. Coldwater. Ich erwachte daraus und fand mich am Boden.«

»Und was haben Sie geträumt?«

James Withe hatte es auf der Zunge: »Nebenan waren Geräusche, furchtbare Geräusche. Da fand ein Kampf statt. Eine Frau wurde gemartert, und sie schrie laut.« Aber er sagte nichts. Wie konnte er der Wirtin klar machen, was hier wirklich seit zehn Tagen bei Einbruch der Dämmerung geschah?

Sie knipste das Licjit an. Ihre flinken Schweinsaugen huschten hin und her.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, Mr. Withe, aber es beginnt von vorn.«

James Withe hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, die beim Eintreten der dicken Wirtin kurz in ihm aufgeflackert war. Jetzt entstand sie erneut. Seine Hände flogen an die fetten Schultern der Alten.

»Verdammt, Sie wissen etwas. Was geht hier vor? Was ist das für ein Spuk?«

»Des Teufels Henker«, murmelte sie mit blutleeren Lippen. »Er kehrt zurück, und Sie sind sein Opfer. Andere werden folgen, bis der Henker seine Ruhe wiederfindet. Was haben Sie getan, um den Schrecklichen zu wecken?«

Er wollte etwas sagen, doch ein imaginärer Kloß steckte in seinem Hals und verhinderte es. Die fette Wirtin drehte sich um und verschwand nach draußen. Leise zog sie die Tür ins Schloß. James Withe hatte nicht genügend Kraft, ihr zu folgen. Er schaute wieder in den Spiegel.

Ein Opfer des Henkers. James Withe dachte es und begann plötzlich zu lachen. Es war ein lautes, gellendes und verzweifeltes Lachen. Er wandte sich ab und bewegte sich torkelnd zum Fenster.

Der Wind blies stärker und spielte mit den Gardinen. James Withe erreichte die Fensterbank und neigte sich vor. Er machte sich nicht die Mühe das Fenster ganz zu öffnen. Es reichte auch so. Tief unter ihm lag die Straße im Dämmerlicht. Die Straßenbeleuchtung flammte auf. James Withe sah es nicht. Alles verschwamm vor seinen Augen, als er das Gleichgewicht verlor und nach draußen kippte. Das Pflaster raste auf ihn zu.

Und dann löschte ein greller Blitz alles aus…

***

Ich bin tot! dachte James Withe und weinte. Aber warum spüre ich das Pflaster unter mir? Warum höre ich Schritte, die sich mir, nähern?

Er öffnete die Augen und blickte auf. Die Tränen verschleierten seinen Blick. Trotzdem wußte er, daß es die dicke Wirtin war. Ihre Körpermasse stand genau vor dem Licht einer Straßenlampe.

»So können Sie nicht sterben«, sagte sie sanft und mitleidvoll. »Sie müssen warten, bis Ihre Zeit gekommen ist. Bis dahin bleiben Sie ein Spielball des Henkers.«

James Withe wollte nicht mehr aufhören zu weinen.

Von allen Seiten eilten Menschen herbei. Schaulustige, die eine Sensation in dem kleinen, verschlafenen Städtchen Bloodstone witterten.

»Betrunken!« sagte die Wirtin zu ihnen. »Torkelt aus meinem Lokal und fällt genau auf die Straße. Kann mir jemand helfen, ihn hineinzubringen? Er wohnt bei mir, aber es genügt, wenn wir ihn einstweilen auf einen Stuhl pflanzen. Allein schaffe ich das nicht.«

Sie lügt, dachte James Withe erbittert. Sie ist eine verdammte Lügnerin. Aus dem dritten Stock bin ich gefallen und habe mir dabei nicht einmal einen läppischen Kratzer zugezogen. Das nur, weil der Henker es so will.

James Withe weinte nicht mehr, sondern kicherte irr vor sich hin. Er fühlte sich von starken Fäusten emporgehoben und ins Lokal hineingebracht. Ein Stuhl wurde für ihn zurechtgerückt. James Withe interessierte das nicht. Er dachte ununterbrochen an den Henker.

»He!« rief die fette Wirtin, »was steht ihr da noch herum? Ich bedanke mich für eure Hilfe, aber jetzt ist wieder Feierabend. Das Lokal ist heute geschlossen.«

»Wie, kriegen wir nichts zu trinken? Ein bißchen Dankbarkeit könnte nichts schaden. Was meint ihr?«

Zustimmende Rufe. Doch die Wirtin blieb unerbittlich. Ihrer Körpermasse wagten sie sich letztendlich doch nicht zu widersetzen. Hinter ihnen schloß sie sorgfältig ab und kehrte zu Withe zurück.

»Mr. Withe, hören Sie mich?«

Kraftlos pendelte sein Kopf hin und her. Sein Blick war starr zu Boden gerichtet.

»Mr. Withe, kommen Sie wieder zu sich!«

Withe tat so, als wäre er allein auf der Welt. Er kicherte wieder mal.

Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig. Das blieb nicht ohne Erfolg. Endlich klärte sich sein Blick etwas, und er hob den Schädel.

»Der Henker wartet auf sein Opfer. Sie dürfen mich nicht aufhalten, Mrs. Coldwater.«

»Sie verdammter Narr. Der Henker hat das letzte Mal vor über hundert Jahren hier gewütet. Ich weiß es von meiner Mutter und die wiederum von ihrer Mutter. Eine Geschichte, die von Generation zu Generation weitererzählt wird. Von den Einheimischen weiß jeder davon, und es gibt fast nur Einheimische. Niemand wohnt freiwillig in einem solchen Kaff. Und jetzt kommen Sie und beleben den Flüch wieder. Das muß einen Grund haben. Mann, sagen Sie mir, wer Sie sind, was Sie wollen und warum Sie wirklich kamen? Wußten Sie denn von dem Henker?«

Eine steile Falte erschien auf Withes Stirn, und er schüttelte den Kopf.

Mrs. Coldwater, die Besitzerin des einzigen Hotels in der Stadt, falls man den Ausdruck Hotel überhaupt benutzen durfte, atmete auf.

»Na, wenigstens ein Lichtblick. Hören Sie zu, Mr. Withe. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert und sollten nicht gleich die Waffen strecken, wenn etwas Bedrohliches geschieht. Vielleicht verschließen andere gern die Augen vor Tatsachen, aber ich nicht. Es geht weniger darum, Ihnen zu helfen als der ganzen Stadt. Ich weiß, daß der Henker das Chaos beschwört. Das Schicksal der Bewohner ist eng mit dem Fluch verknüpft.«

»Was für ein Fluch?«

Sie zuckte die Achseln, daß ihre Fleischberge wogten. »Vielleicht weiß ich einfach zu wenig? Außerdem verändern sich Geschichten beim Weitererzählen, nicht wahr? Ich will zunächst wissen, wer Sie sind und was Sie hier suchen.«

»Ich bin Student der Soziologie und wohne in London. Im Moment sind zwar keine Semesterferien, aber ich habe mich trotzdem abgesetzt. Vor vierzehn Tagen hat mich meine Freundin verlassen. Seitdem bin ich unterwegs. Sie ist mit einem anderen durchgebrannt, verstehen Sie? Ein verdammtes Luder war sie, eine Hexe.«

Die Wirtin wurde kreidebleich. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und blickte in seine Augen.

»Das ist es, mein Junge. Deine Gedanken haben den Henker geweckt. Du bist der Richter, nicht das Opfer. Der Richter hat den Auftrag erteilt, und jetzt schickt der Henker seine dämonischen Kräfte auf die Jagd. So ähnlich muß es auch vor über hundert Jahren gewesen sein.«

»Das ist Unsinn!« stieß er hervor. »Allein meine Gedanken sollen genügen, um diese Phänomene hervorzurufen? Völlig unmöglich. Bin ich denn seit all dieser Zeit der einzige Mensch, der dieses Zimmer belegte? Mit Sicherheit waren auch schon andere Eifersüchtige darin.«

Sie ließ seinen Kopf los und richtete sich auf.

»Ja, mein Junge, du hast recht. Doch die Wirkung deiner Gedanken beweist uns beiden, daß es etwas Besonderes damit auf sich hat. Verstehst du nicht? Magie schlummert in dir, mein Junge. Im Ursprung ist sie weder gut noch böse. Es kommt darauf an, unter welchen Umständen sie sich entwickelt. Du hast Kräfte in dir schlummern, die sich vorher nie bemerkbar gemacht haben. Aber erzähle doch weiter über dich!«

James Withe hattç Mühe damit. Die Behauptung mit der Magie beschäftigte ihn zu sehr. Aber er sah die Notwendigkeit ein, der resoluten Frau Informationen zu geben.

»Also gut, Mrs. Coldwater. Ich gebe mir Mühe, Sie zufriedenzustellen.« Tatsächlich, die Stärke, die diese Frau ausstrahlte, half ihm, den Wahnsinn zu bekämpfen. Hatte es vorhin noch so ausgesehen, als hätte er rettungslos den Verstand verloren, tat er jetzt vernünftig und beherrscht.

»Ich sagte bereits, daß ich Soziologiestudent bin. Auf der Uni wäre ich meiner ehemaligen Freundin immer wieder begegnet. Das läßt sich kaum vermeiden, da wir im selben Semester studieren. Deshalb diese Rundreise. Geld genug habe ich dafür. Mein Vater kümmert sich nicht um mich, sondern um seine Geschäfte, aber er schickt jeden Monat einen dicken Scheck. Die Rundreise sollte mir helfen, die Verhaltensweise von Menschen zu studieren. So kam ich hierher nach Bloodstone. Faszinierend, dieser Ort. Es sieht so aus, als hätte sich seit dem Mittelalter wenig verändert. Noch immer diese gepflasterten Straßen, die Fachwerkhäuser und auch dieses seltsame Gebaren gegenüber Fremden.«

»Wir tragen gemeinsam unser Erbe«, sagte die Wirtin tonlos. »Der Fluch ruht nur und ist niemals von uns genommen worden.«

Withe verkniff sich eine diesbezügliche Frage. Er mußte dankbar sein, daß er als Außenstehender überhaupt Informationen von der Frau bekam. Obwohl sie das nur tat, weil er zu einer Hauptfigur im beginnenden Horrorspiel geworden war.

»Ich wollte nur zwei Tage bleiben und dann weiterziehen.« White zuckte mit den Schultern. »Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.«

Sie beugte sich vor. »Welche Haarfarbe hat Ihre Freundin?«

»Schwarz. Sie ist sehr schön, doch ist das nur die Larve, die das Böse verbirgt.«

»Sie reden voller Zorn und haben keinen Blick für die Wirklichkeit. Die Magie in Ihnen hat sich bereits entschieden. Damit machen Sie sich zu einem Feind aller Einwohner. Sind Sie sich darüber im klaren, was Sie angerichtet haben? Nein, es geht hier keineswegs um Sie, Mr. Withe, sondern um das, was durch Sie geschieht. Ich weiß jetzt genügend von Ihnen. Sie können nicht sterben, erst der Henker wird Sie töten.«

James Withe zerfiel zusehends.

»Ist es wirklich so schlimm? Und es gibt keinen Ausweg mehr?«

Mrs. Coldwater wandte sich ab. Sie ging in Richtung Telefon.

»Das habe ich nicht gesagt, junger Mann. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die sich mit der Magie auseinandersetzen. Nicht so wie früher. Die Gefahr des Bösen war noch nie so groß. Die Weißen Magier sorgen für ein Gleichgewicht der Kräfte.«

»Was wollen Sie damit sagen?« rief James Withe hinterher. Er sah zu, wie Mrs. Coldwater den Hörer abnahm und zu wählen begann.

»Wir hier in Bloodstone haben ein vitales Interesse daran, die genannten Leute zu kennen, denn wir mußten immer damit rechnen, daß der Fluch erneut wirksam wird. Vorher konnte niemand dagegen angehen. Jetzt beginnt der Henker zu leben. Jemand muß ihn aufspüren und vernichten. Ich kenne nur einen, der dieses vermag. Im Laufe der letzten Jahre habe ich einige Bücher von ihm gelesen. Wie Sie sehen, kenne ich seine Telefonnummer längst auswendig.«

»Wer?« fragte James Withe bang. Er wollte nicht glauben, was die Wirtin sagte. Wilde Hoffnung flammte in ihm auf. Plötzlich erschien alles gar nicht mal so aussichtslos.

»Professor Zamorra!« antwortete die Wirtin. »Er ist der Meister des Übersinnlichen, ein Franzose. Er muß kommen.«

Die Wirtin wurde unterbrochen, denn im selben Moment meldete sich ein Gesprächsteilnehmer.

Sie sagte: »Ja, ich möchte Professor Zamorra sprachen.« Es dauerte nicht lange. »Mrs. Coldwater«, stellte sich die fette Wirtin vor. »Ich rufe aus England an, Professor. Genauer: aus Bloodstone. Das finden Sie höchstens auf Spezialkarten. Sie müssen kommen, Professor. Des Teufels Henker ist erwacht und sucht bereits seine Opfer.«

James White hörte zu und machte dabei große, runde Augen. Nie hätte er für möglich gehalten, daß er jemals mit solchen Dingen konfrontiert werden würde.

Auf einmal kamen die alten Bedenken wieder zurück. Zugegeben, der Professor hatte seine Fähigkeiten, aber machte ihn das nicht zu einem Gegner von James Withe?

Der Student fuhr vom Sitz hoch. Verdammt, dachte er, daran habe ich noch nicht gedacht. Jetzt ist es zu spät. Ich kann die Wirtin nicht mehr daran hindern. Sie hat dem Professor schon Bescheid gegeben.

Langsam setzte er sich wieder.

Ich muß ruhig bleiben. Der Henker sucht sein Opfer. Ich werde es jedenfalls nicht sein. Mit dem Professor komme ich nur zurecht, wenn ich Zusammenarbeit heuchle. Es muß mir gelingen. Die magischen Kräfte in mir sind vielleicht zu schwach, um etwas gegen ihn ausrichten zu können. Außerdem weiß ich sie nicht einzusetzen.

Seine Haltung entspannte sich. Neue Zuversicht keimte in ihm auf. Diesmal allerdings zielte sie in anderer Richtung.

Er ballte die Hände. Im Grunde genommen hat Lydia den Tod verdient. Der Henker wird der Vollstrecker einer gerechten Strafe sein.

James Withe knirschte mit den Zähnen. Es war der Zeitpunkt, an dem die Vision vor ihm auftauchte: Lydia Manshold, nur mit einem sackähnlichen Gewand bekleidet, halb liegend vor dem Schafott. Der Henker als große, drohende Gestalt mit dem Richtbeil. James Withe vergaß für einen Moment, daß er in Wirklichkeit im Lokal saß. Er sah über die Häuserzinnen hinweg und hörte die Stimmen des Pöbels, der nach dem Blut von Lydia Manshold lechzte. Zu sehen waren die Menschen nicht. Nebel lastete über ihnen. Der ganze Platz war bis in halber Höhe der Häuser von diesem diffusen Nebel bedeckt.

Der Henker hob das Richtbeil. Lydia Manshold schrie. Sie wollte ihren Hals nicht in die Vertiefung leben. Sie sträubte sich heftig. Withe indessen war stärker. Er zwang sie, die Stellung der Todeskanditatin einzunehmen.

Knistern und Prasseln lenkten ihn ab. Jetzt erst sah er den Scheiterhaufen weiter links. Soeben war er angezündet worden. Darauf wollte man die Leiche des Mädchens verbrennen. So stand es geschrieben, daß die Hexen auf diese Weise daran gehindert werden mußten, aus dem Jenseite ihre furchtbaren Gedanken auf Erden wirken zu lassen.

James Withe lächelte zufrieden. Der Henker stellte sich bereit. Niemand achtete auf die Schreie der Unglücklichen.

»Er kommt!« sagte jemand erfreut.

James Withe runzelte irritiert die Stirn. Schlagartig verschwand die Vision. Mrs. Coldwater watschelte auf ihn zu.

»Professor Zamorra wird sich sobald wie möglich auf den Weg machen. Wenn er es nicht schafft, dann ist sowieso alles hoffnungslos.«

»Zunächst klang Ihre Nachricht positiv. Jetzt bin ich nahe daran, wieder zu verzweifeln.«

»Nein, junger Mann, ich wollte nur, daß Sie die Gefahr durch den Henker nicht falsch einschätzen. Er ist eine furchtbare Gefahr, furchtbarer noch, als Sie es sich vorstellen können«

»Dann sagen Sie mir endlich mehr über den Fluch!«

Mrs. Coldwater schlug die Augen nieder. »Noch ist der Professsor nicht da. Es kann sich noch viel ereignen.« Sie wich den Fragen von James Withe aus. Wahrscheinlich befürchtete sie, ihm schon zuviel erzählt zu haben.

James Withe lächelte. Egal, ich brauche dieses Wissen nicht. Es geht auch so.

Mrs. Coldwater deutete sein Lächeln falsch. Sie sah nur die Hoffnung darin, daß sich alles doch noch zum Guten würde wenden lassen. Ein Mißverständnis ihrerseits, das James Withe allerdings nicht ausräumen wollte.

Er dachte erneut an Professor Zamorra, den Meister des Übersinnlichen.

Das ist ein Fuchs, und einen Fuchs kann man nur besiegen, wenn man nicht schlaùer sein will, sondern klug vorbeugt. Beispielsweise, indem man von vornherein den Verdacht ausschaltet, etwa nicht integer zu sein.

James Withe sagte zur Wirtin: »Darf ich telefonieren?«

»Mit wem?« fragte sie prompt.

»Sie sagten, der Haß auf Lydia Manshold hätte zu allem geführt. Ich will versuchen, es insofern wiedergutzumachen, indem ich ihr eine Warnung zukommen lasse.«

»Nur zu!« forderte ihn die Wirtin auf.

Sie war sehr angetan von diesem Vorschlag.

James Withe versuchte es mehrmals. Bis er resignierend den Hörer aus der Hand legte. »Sie meldet sich nicht.« Das paßt ausgezeichnet, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich fürchte, daß sie bereits unterwegs ist.«

Die Wirtin bekam eine Farbe um die Nase, die an frisches Gras erinnerte.

»Ich - ich befürchte das Schlimmste!«, murmelte sie. »Die Dunkelheit ist inzwischen hereingebrochen, und Professor Zamorra kann vor morgen nicht hier sein.«

***

Butler Raffael Bois war der gute Geist vom Château de Montagne. Wobei die Bezeichnung Geist nicht wörtlich zu verstehen war. Raffael hatte per Telefon die nächste Maschine nach London gebucht und auch dafür gesorgt, daß am Flughafen in London ein Mietwagen bereitstand.

Eine Nachtmaschine. Im Grunde genommen hatte Professor Zamorra genügend Zeit, bis zum planmäßigen Abflug, doch er wollte noch ein paar Vorbereitungen treffen. Außerdem hatte Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin, ihr Interesse an der Reise bekundet. Im Klartext: In den nächsten Stunden würde sie versuchen, ihre Koffer zu packen. Ja, versuchen, denn bei ihr reichten für eine solche Arbeit ein paar läppische Stunden nicht aus. Der Professor hatte einmal darüber philosophiert, daß vielleicht sogar ein ganzes Jahr zu wenig gewesen wäre. Nicht, weil Nicole Duval zu wenig Koffer zur Verfügung hatte. Falls es nicht gleich ein Umzug werden sollte, mußte sie sich nur entscheiden, welche Kleider für die Reise passend waren. Ja, genau darin lag die Schwierigkeit: Nicole Duval konnte sich nie entscheiden.

Professor Zamorra seufzte in Gedanken daran. Er betrat sein Arbeitszimmer. Immer, wenn er sich im Schloß aufhielt, verwahrte er sein kostbares Amulett im besonders gesicherten Tresor. Verließ er es, hatte er sich angewöhnt, es grundsätzlich anzulegen. Verschiedene böse Erfahrungen hatten ihn die Nützlichkeit dieses Entschlusses gelehrt. Bisher war noch immer, wenn er darauf verzichtete, eine dämonische Attacke erfolgt - als stünde er stets unter Beobachtung.

Zamorra trat an die Wand, hinter der sich der Tresor befand, von außen nicht zu erkennen. Seine Hand glitt über die Tapete, bis er die verdeckten Sensortasten fand, in die er die Codezahlen eintippte. Im nächsten Moment Öffnete sich der Wandtresor.

Für wenige Sekunden nur!

Zamorra reichten sie. Er griff zu und holte das Amulett hervor. Fast gleichzeitig schwang die mit einer Zeitsicherung versehene Tresortür wieder zu und schloß sich fugenlos.

Der Parapsychologe hielt die silberne Scheibe in der Hand. In der Mitte befand sich ein Tierkreiszeichen. Die äußere Umrandung bildete ein Silberband mit eigentümlichen Hieroglyphen, die bisher jedem Entzifferungsversuch standgehalten hatten. Es mußte sich Um Symbole einer nichtirdischen Schrift handeln, die sich so grundsätzlich von Semantik, Grammatik und logischem Aufbau der irdischen alten und neuen Sprachen unterschied, daß jeder Übersetzungsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es gab nicht einmal die entferntesten Analogien. Und obgleich Zamorra mittlerweile die Entstehungsgeschichte des Amuletts kannte, obgleich er wußte, daß Merlin, der. Zauberer, die Kraft einer entarteten Sonne dazu verwendet hattte, das Amulett zu erschaffen, half ihm dieses Wissen nicht weiter. Es brachte ihn lediglich auf die Vermutung, daß jener legendäre Zauberer, der Begründer und Großmeister der Weißen Magie, der zum erstenmal als Ziehvater des Sagenkönigs Artus von sich reden gemacht hatte, kein Mensch war, nicht von der Erde stammte - doch nicht einmal das war sicher. Sicher war nur, daß das Amulett noch längst nicht alle Geheimnisse preisgegeben hatte, daß es noch eine Menge verborgener Fähigkeiten besaß, die bisher nur nicht zum Tragen gekommen waren.

Zamorra öffnete sein Hemd, hängte sich das an einer Silberkette befestigte Amulett um den Hals und ließ es unter dem Hemd verschwinden. Das kühle Metall auf seiner Brust strahlte Beruhigung aus. Sobald es sich erwärmte, war dies ein untrüglicher Beweis für dämonische Aktivitäten in unmittelbarer Nähe. Damit war das Amulett zu einem untrügbaren Dämonenorter geworden.

Doch dies war nur eine der unzähligen Möglichkeiten, das Amulett zu verwenden. Oft genug war Zamorra nur deshalb heil wieder aus aussichtslosen Situationen herausgekommen, weil er eben dieses Amulett bei sich trug - das Amulett, das in der Lage war, die Kreaturen der Finsternis zu bannen, zurückzuschlagen und sogar völlig auszulöschen, zu vernichten.

Er seufzte abermals, denn da war die Geschichte mit dem geheimnisvollen Henker. Professor Zamorra hatte zwar in seinem Amulett eine wesentliche Hilfe, doch konnte er és nur einsetzen, wenn er etwa direkt angegriffen wurde oder wenn er die Zusammenhänge begriff. Davon allerdings war er noch weit entfernt.

»So weit wie von Bloodstone«, murmelte er vor sich hin. »Hoffentlich überschätzt Mrs. Coldwater meine Rolle nicht« Diese Worte waren nicht in Unsicherheit geboren. Professor Zamorra wußte, was er sich Zutrauen durfte, und hatte seine Fähigkeiten oft genug unter Beweis gestellt. Doch er war und blieb ein Mensch. Ein Supermann mit unbeschränkten Möglichkeiten war er lange nicht. Es hätte seine Rolle im Kampf gegen das Dämonische, Böse erheblich erleichtert.

Der Professor wandte sich ab und verließ das Arbeitszimmer. Da klingelte das Telefon. Er kehrte zurück und nahm den Hörer ab.

Es war wieder Mrs. Coldwater. Ihre Stimme klang mühsam beherrscht, als sie sagte: »Professor Zamorra, die Freundin von James Withe ist in tödlicher Gefahr. Zu diesem Schluß sind wir inzwischen gekommen. Sie heißt Lydia Manshold, und der junge Withe hat mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen. Sie ist anscheinend nicht daheim oder hebt einfach nicht ab. Was sollen wir tun? Wie lange wird es dauern, bis Sie hier sind?«

»Sie müssen sich bis morgen früh gedulden - leider«, antwortete Zamorra bedauernd. »Was die Freundin betrifft -auch da läßt sich wenig sagen. Es ist möglich, daß der Henker sie als Opfer auserkoren hat. Sie haben mir alles sehr deutlich geschildert. Jetzt kann ihr niemand mehr helfen.«

»Withe wollte ihr entgegenfahren.«

»Es sollte mich sehr wundern, wäre das von Erfolg gekrönt. Der Henker wird verhindern, daß sich James Withe entfernt. Er hat das Böse geweckt, und denken Sie an das Wort von Goethe, an die Geister, die jemand weckt, aber nicht zu bändigen versteht. Der Henker ist zu einem selbständig handelnden Wesen geworden. Er handelt lediglich nach den Gesetzen des Fluches.«

»Ich danke Ihnen, Professor Zamorra. Hoffentlich geschehen in dieser Nacht nicht noch schlimme Dinge.«

Zamorra legte den Hörer auf. Er blickte zur Tür, die sich soeben öffnete. Nicole Duval erschien im Türrahmen. Der Professor hätte sie beinahe nicht mehr erkannt, so verändert wirkte sie.

Nicole Duval lächelte verführerisch. Sie hatte sich leger gekleidet, trug nicht mehr ganz neue Jeans und einen etwas filzig aussehenden Pullover, Die Haare waren lang und schwarz wie die Sünde. Trotz sparsamem Einsatz von Schminke hatte es Nicole Duval geschafft, ein Teenagergesicht zu zaubern. Nicht, daß sie sonst alternd und hausbacken wirkte, aber jetzt sah sie aus wie ihre jüngere Schwester.

»He!« rief Zamorra.

»Was ist, Daddy? Gefalle ich dir nicht? Ich war auch sehr brav. Du kannst mich ruhig mitnehmen auf die Reise. Und mit Jungs habe ich auch nichts im Sinn. Ich liebe doch nur meinen guten Daddy. Das weißt du doch, nicht wahr?«

Zamorra rieb sich erst über die Augen, weil er es nicht glauben wollte. Das Bild blieb. Nicole Duval wagte einen Hüftschwung und drehte sich um. Uber die Schulter sagte sie zurück: »Ich bin übrigens fertig mit dem Packen!«

»Wie bitte?« Das war eine echte Sensation. Der arme Zamorra fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Schon fertig?«

»Wenn ich es doch sage«, gab sie ein wenig schnippisch zurück und verließ das Arbeitszimmer.

Zamorra blickte ergeben zur Decke. Mein Gott, der du auch die Frauen geschaffen hast, warum hast du mir kein stilles, ruhiges und bescheidenes Mädchen zukommen lassen? Warum kenne ich bis heute nicht die echte Haarfarbe von dieser Sonderausgabe einer Frau? Warum muß sie mir immer neue Schocks verpassen - als wenn ich nicht genügend andere Sorgen hätte?

Er senkte den Blick wieder, denn die Antworten kannte er selbst. Nicole war genauso wie er sie liebte. Sie war unberechenbar und hielt ihn ständig auf Trab. Dabei war sie sein zweites Gedächtnis und unersetzlich - nicht nur als seine Lebensgefährtin.

Mit anderen Worten: Zamorra konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, ohne seine geliebte Nicole Duval zu sein. Und jetzt lächelte er wieder.

»Nicole, du bist der wahre Tausendsassa, und ich liebe dich.«

Erschrocken klappte er den Mund wieder zu. Gottlob, sie hatte es nicht gehört. Ein solches Lob würde ihre Eitelkeit kitzeln, und Zamorra wollte sich nicht vorstellen, was für Folgen das haben konnte.

Er verließ ebenfalls das Arbeitszimmer. Ein sehr ratloser Butler Bois trat ihm in den Weg.

»Sie hat schon gepackt«, ächzte er. Es sah so aus, als wäre für ihn eine ganze Welt zusammengebrochen. Dabei kannte ihn Zamorra als flexibel und intelligent.

»Was ist denn mit Ihnen los, Raffael?« erkundigte sich der Professor besorgt.

»Fragen Sie mich bitte nicht, was sie gepackt hat, aber es paßt in eine handliche Reisetasche.«

Plötzlich packte Zamorra leichter Zorn. Er stemmte die Arme in die Seite und knurrte: »Jetzt weiß ich, wo der Hase läüft. Die fehlende Garderobe werden wir wahrscheinlich unterwegs ergänzen, nicht wahr?«

Nicole kam aus ihrem Zimmer und meinte mit unschuldigem Augenaufschlag: »Wußtest du denn nicht, Chef, daß Paris längst nicht mehr allein der Mittelpunkt der Modewelt ist? London soll ein wahres Paradies sein, habe ich gehört.«

Zamorra fiel nur noch dies ein: »Wenn du dich nicht irrst, mein Liebling, denn London ist für uns eine Stadt, die wir in rasender Fahrt durcheilen. Wir haben es eilig, an unser Ziel zu kommen und machen nicht auch noch vorher Shopping.«

Nicole Duval schürzte die Lippen und sagte nichts. Jetzt erst entdeckte Zamorra die Reisetasche, die sie trug. Da paßte wirklich nicht viel hinein, und noch immer erschien Nicole wie ein Teenager, der sich auf seinen zwanzigsten Geburtstag freute.

Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann drehte sie sich um und stieg in die Halle hinab. Kopfschüttelnd sah ihr Zamorra nach.

Tatsächlich, sie sorgt für immer neue Überraschungen.

***

Lydia Manshold saß hinter dem Steuer ihres Wagens. Ihr Gesicht wirkte starr wie eine Maske. Zwar achtete sie auf die im Dämmerlicht liegende Straße und auf den Verkehr, doch ihre Gedanken beschäftigten sich mit etwas anderem. Seit Tagen glaubte sie, die Stimme von James Withe zu hören. Sie konnte nicht verstehen, was diese Stimme sagte, doch es marterte sie. Nie mehr wollte sie etwas mit James Withe zu tun haben. Lydia Manshold nahm das Leben nicht so schwer. Sie nahm sich, was sie brauchte, und war hübsch genug, ihren Willen normalerweise durchzusetzen. James Withe war eine Episode in ihrem Leben, mehr nicht. Sie hatte keinen Streit mit ihm und würde ihm auch nicht aus dem Weg gehen, aber ihr Verhältnis war nur noch platonischer Natur. Lydia fand überhaupt nichts dabei, denn das einzige, was sie wirklich emstnahm, war ihr Soziologiestudium.

Heute war die Stimme von James Withe so fordernd gewesen, daß sie sich in den Wagen gesetzt hatte und davongefahren war. Ein rechtes Ziel hatte sie nicht, obschon sie ahnte, daß James Withe sie zu sich gerufen hatte. Lydia wehrte sich nicht dagegen. Sie wollte das Phänomen vielmehr endlich ergründen. Diese Quälereien mußten ein Ende haben. An ihren neuen Freund dachte sie dabei nicht. Er mußte sich damit abfinden, daß Lydia vorübergehend verschwand.

Lydia war sicher, James Withe zu finden, obwohl sie doch gar nicht wissen konnte, wo sich der Junge aufhielt.

Es wurde rasch dunkler. Die Scheinwerfer stachen über den Asphalt. Selten kam ein anderer Wagen entgegen. London lag weit hinter ihr. Diese Gegend hier war kaum befahren und somit recht einsam. Das Mädchen war noch nie hiergewesen.

Ein Blick auf die Tankuhr. Es wurde Zeit, daß eine Tankstelle auftauchte, sonst kam sie nicht mehr weit.

In der Feme blinkten die Lichter eines Ortes. Dort hoffte Lydia Manshold die gesuchte Tankstelle zu finden.

Eine Viertelstunde später erst hatte sie ihr Ziel erreicht. Es war doch weiter gewesen als gehofft. Lydia Manshold gönnte sich keine Pause. Als der Tank wieder voll war, bezahlte sie und klemmte sich wieder hinter das Steuer. Weiter ging die schnelle Fahrt.

Noch eine Stunde auf einsamer Landstraße. Der Mond versteckte sich hinter düster wirkenden Wolken, und der Wald, in den Lydia Manshold fuhr, war sò schwarz, wie es das Mädchen noch nie zuvor erlebt hatte.

Etwas kroch in ihr empor. Es war Angst, die sich nicht unterdrücken ließ. Lydia fühlte sich auf einmal einsam und verlassen. Was, wenn sie hier eine Panne hatte? Der Wald schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Die Straße schlängelte sich hindurch. Näher und näher rückten die Bäume. Wind peitschte ihre Wipfel, daß sie sich niederbeugten, um nach dem fliehenden Wagen zu greifen.

»Verdammt!« schrie Lydia Manshold ärgerlich. Sie ärgerte sich über sich selbst und ihre dumme Angst. Was konnte ihr schon passieren? Es war erwiesen, daß ein Mädchen in der Großstadt unter Millionen Menschen gefährdeter war als einsam im dunklen Wald. »Ich bin doch sonst nicht so zimperlich. Was soll das eigentlich?«

Der Ärger bekämpfte erfolgreich die Furcht, und da hatte der Wald auch schon ein Ende. Zwischen blühenden Feldern hindurch führte die Landstraße zu einem weiteren Ort. Es brannten nur wenige Lichter, als würden die meisten Bewohner schon im Bett liegen.

Es hat keinen Sinn, redete sich Lydia Manshold ein, wenn ich weiterfahre. Hier will ich die Nacht verbringen. Morgen mache ich mich wieder auf den Weg.

Lydia verringerte die Geschwindigkeit ihres Fahrzeugs. Die Scheinwerfer tasteten über das Ortseingangsschild, und das Mädchen las: BLOODSTONE. Eigenartiger Name, dachte sie dabei. Die Angst kehrte zurück.

Am Ortseingangsschild befand sich ein Schatten, der vom Scheinwerferlicht kaum erhellt wurde. Jetzt trat er hinter dem Schild hervor und stellte sich an den Straßenrand, gerade als der Wagen vorbeifuhr. Für Sekundenbruchteile glaubte Lydia Manshold einen großen, breitschultrigen Mann im Kapuzenumhang zu sehen. In den mächtigen Fäusten hielt er ein Richterbeil.

»Wie ein Henker!« entfuhr es ihr. Sie blinzelte verwirrt und spähte durch den Rückspiegel nach hinten. Nein, Lydia mußte sich geirrt haben. Da war überhaupt niemand, oder verbarg sich der Mann im Schattén der Nacht?

»Ein Henker!« Lydia versuchte zu lachen. Es mißlang kläglich, denn ihrer Kehle entrang nur ein Stöhnen. Die Angst beherrschte sie und marterte sie wie nie zuvor in ihrem Leben. Am liebsten wäre sie umgekehrt, doch das ging nicht. Lydia fühlte sich wie unter einem Zwang. Sie fuhr weiter und drang tiefer in den Ort hinein.

Bloodstone erschien wie ausgestorben. Kein Mensch zeigte sich auf der gepflasterten Straße.

»Nicht einmal Asphalt scheinen die zu kennen«, murmelte Lydia verächtlich. Um ihre Mundwinkel zuckte es. Ihr Gesicht war ein bleicher Fleck im Dämmerlicht des Wagens. Die Straßenlaternen beleuchteten die Stadt nur unzulänglich.

Die Straße mündete in eine Art Marktplatz. Inmitten stand ein trockengelegter Brunnen. Das Pflaster war holprig und ließ die Stoßdämpfer des Wagens ächzen.

»Außer mir scheint hier kein Mensch einen Wagen zu besitzen«, sagte Lydia im Selbstgespräch. »Bin ich denn ins Mittelalter zurückversetzt?«

HERBERGE. Das Schild hing windschief über einer Bohlentür. Lydia trat geistesgegenwärtig auf die Bremse und prakte ihren Wagen direkt daneben. Eine Einfahrt sah sie nicht. Also mußte sie das Auto auf der Straße lassen.

Hoffentlich ist es morgen früh noch da, überlegte sie. Vielleicht haben die Autobesitzer einen driftigen Grund, ihre Fahrzeuge zu verstecken?

Lydia stieg aus und schloß sorgfältig ab. Dann schritt sie auf die Bohlentür zu. Lauschend blieb sie stehen. Kein Geräusch drang an ihr Ohr. Nur in der Feme schrie ein Käuzchen. Ein schauriger Laut, der über die spitzen Dächer herüberhallte.

Entschlossen drückte Lydia gegen die Tür. Sie öffnete sich knarrend. Stickige Luft schlug dem Mädchen entgegen. Sie befürchtete schon, die Schankstube wäre voll von unverschämt dreinblickenden Männern, die in dem einsamen Mädchen eine willkommene Beute sahen, aber dem war nicht so. Die Schankstube war leer bis auf die Wirtin.

Die Wirtin rieb ihre Hände an der speckigen Schürze und watschelte geschäftig näher.

»Oh, eine Fremde, wie ich sehe. Was führt dich zu uns, schönes Kind?«

Irgendwie erinnerte sich Lydia ausgerechnet jetzt an die Hexe im Märchen von Hänsel und Gretel. Sie schluckte dreimal, ehe sie ein Wort hervorbrachte:

»Ich wollte ein Zimmèr für die Nacht.«

In den Augen der Dicken irrlichterte es. »Damit kann ich dir dienen, mein schönes Kind. Ich gebe dir mein bestes Zimmer oben im dritten Stock. Darin würde ich selber wohnen, hätte ich nicht meine eigene Wohnung.«

Etwas fiel Lydia auf: der Dialekt der Wirtin klang fremdartig und - äußerst altmodisch.

Die Frau lachte, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht. Als sie in das ernste Gesicht des späten Gastes blickte, verging ihr das Lachen.

»Haben Sie noch Gepäck, mein Kind?«

»Ja«, antwortete Lydia zögernd, »draußen im Wagen.«

Die Dicke wollte sich an ihr vorbeischieben. »Einen eigenen Wagen hast du? Alle Achtung. Scheinst aus wohlhabender Familie zu stammen. Da brauche ich keine Angst zu haben, daß du die Zeche bezahlst, stimmt es?«

Lydia winkte mit beiden Händen ab. »Lassen Sie nur, Frau Wirtin, ich habe nur eine Reisetasche dabei. Die schaffe ich auch allein.«

Die Dicke musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Du bist reichlich dünn. Es wird dich sehr anstrengen.«

Lydia ging überhaupt nicht darauf ein, wandte sich ab und verließ die Schenke wieder.

Ihr Ziel war das Auto. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Lydia traute ihren Augen nicht: Das Auto war spurlos verschwunden, der Platz, an dem sie es geparkt hatte, leer. Dabei hatte sie höchstens zwei Minuten den Rücken gekehrt. Außerdem hatte Lydia überhaupt nichts gehört. War das Auto einfach weggeschoben worden? Dann konnte es nicht weit sein.

Lydia begann zu laufen. Sie erreichte eine Querstraße. Nichts. Wieder zurück. Lydia kam an der Herberge vorbei und wurde von der Dicken aufgehalten.

»He, warum so aufgeregt?«

»Mein Wagen ist weg. Sofort müssen Sie die Polizei anrufen.«

»Anrufen?« echote die Dicke verwirrt.

»Ja, haben Sie denn kein Telefon?«

»Niemand hat so etwas, denke ich. Kommen Sie, junge Lady, treten Sie wieder ein in die gute Stube. Das Ding wird sich schon finden. In Bloodstone ist noch nie etwas verlorengegangen. Vielleicht kümmert sich schon einer um die Pferde?«

»Die Pferde?« Jetzt war die Reihe an Lydia, erstaunt zu sein.

Die Dicke zwinkerte ihr zu. »Ist doch nicht auszuschließen, oder? Braucht Sie nur jemand gesehen zu haben, junge Lady. Bei dieser Schönheit gibt es bestimmt viele Verehrer, auch wenn Sie nach meinem Geschmack wirklich zu dünn sind. Sehen fast aus, als hätte man Sie ein Jahr in den Hungerturm gesteckt. Na, der heimliche Verehrer wird die Pferde mitsamt Wagen morgen früh wieder vor das Haus stellen — ganz umsonst. Sie werden sehen.«

Lydia dachte: eine hochgradig Verrückte. Besser, wenn ich auf sie eingehe.

Sie lächelte verkrampft. »Sie haben mich überzeugt, Frau Wirtin.«

»Also keine Polizei?«

»Keine. Wir warten ab bis morgen früh.«

»Einverstanden. Und jetzt, junge Lady, gibt es etwas zu essen.«

»Nein, danke, ich habe keinen Hunger!« beeilte sich Lydia zu versichern. Das fehlt gerade noch, dachte sie und betrachtete die fettigen Hände der korpulenten Wirtin. Die hat sich bestimmt schon eine Woche nicht die Hände gewaschen. Igitt! Hoffentlich ist das Zimmer sauber, und es gibt kein Ungeziefer.

Auf einmal fühlte sich Lydia Manshold müde und abgespannt. Sie sehnte sich nach einem Bett und gähnte verhalten.

»Tja, eigentlich möchte ich nur noch schlafen.«

»Ich sehe es, mein Kind«, sagte die Wirtin mitleidvoll und watschelte zum Tresen. Dort nahm sie einen klobigen Schlüssel vom Brett. »Komm mit mir, ich werde dir das Zimmer zeigen.« Die Dicke schnappte sich eine brennende Kerze und ging voran.

Die ist wirklich verrückt, dachte Lydia. Außerdem sollte sie sich endlich entscheiden, wie sie mich anreden will. Ich bin weder ihr Kind noch eine Lady. Aber soll man Verrückten nicht immer recht geben?

Eine Kerze - auch gut. Habe mir gleich denken können, daß es in diesem Kaff kein elektrisches Licht gibt.

Drei Treppen höher stoppte die Wirtin keuchend und schwitzend vor einer primitiv gezimmerten Tür. Sie schloß auf und machte eine einladende Geste. »Hereinspaziert, meine Liebe. Dies hier ist zwar kein Luxushotel, aber meine Gäste waren allemal zufrieden.«

Die Dicke versprach wirklich nicht zuviel. Im flackernden Kerzenschein sah Lydia ein stabiles Bauembett, daneben einen massiven Kleiderschrank und eine Waschkommode mit Schüssel und Krug.

»Fühlen Sie sich ganz wie zuhause.«

Was Lydia mißfiel, war das Fehlen von elektrischem Licht. Sie verzog das Gesicht und steuerte auf den Nachttisch zu. Darauf stand ein abgebrannter Kerzenstummel.

»Moment«, plauderte die Wirtin, »das werden wir bald haben. Ist gar keine Affäre.« Sie zog die Schublade des Nachttisches auf und zeigte den Inhalt: mindestens zwanzig Kerzen. Eine davon zündete die Dicke an und drückte sie auf den kleinen Stummel.

»Zufrieden?« Nur die Dicke strahlte. Lydia gab sich Mühe zu einem Lächeln.

»Ja, natürlich, Frau Wirtin.«

»Soll ich dir Wäsche für die Nacht bringen, mein Kind? Ich tu es gem. Habe ’ne Menge Sachen, die mir früher einmal paßten, denn ich war einmal so strichdünn wie du. Ha, das glaubt man gar nicht, wenn man mich so ansieht, was?«

»Nein, wirklich nicht, Frau Wirtin.« Lydia stellte sich neben das Bett. Die dicke Frau verstand. Sie wünschte eine gute Nacht und verließ mit ihrer bren--nenden Kerze das Zimmer.

Lydia Manshold lauschte ihren schweren Schritten. Die Wirtin stieg die knarrende Treppe hinunter. Sonst drang kein Geräusch an Lydias Ohr.

Resignierend zuckte Lydia die Achseln. Sie beugte sich etwas vor und schlug die dicke Federdecke zurück. Alles roch sauber. Sie konnte hier ohne Bedenken übernachten.

Flüchtig dachte sie an ihr verschwundenes Auto. Irgendwie berührte sie das kaum. Als würde der Wagen zu einer anderen, ganz fernen Welt gehören, mit der sie überhaupt nichts zu tun hatte.

Abermals zuckte sie die Achseln. »Was soll es?« murmelte sie. »Ich werde die Nacht gewiß gut schlafen.«

Sie zog sich aus und legte die Kleider sorgfältig über einen Stuhl. Als sie nackt war, fror sie. Ganz so warm war es in dem Zimmer nicht. Es fehlte die gewohnte Zentralheizung, und der Kanonenofen in der Ecke war kalt.

Lydia öffnete den schweren Schrank. Ein langes Nachthemd hing darin.

Seltsam, dachte sie. Alles sieht so aus, als hätte man regelrecht auf mich gewartet.

Die Wirtin kam ihr in den Sinn. Immer wieder hatte die dicke Frau »mein Kind« zu ihr gesagt. Konnte es sein, daß… Nun, nichts war unmöglich. Vielleicht hätte die Frau ihre Tochter verloren und lebte in dem Wahn, sie müßte jederzeit zurückkommen. War sie in Lydias Alter?

Entschlossen holte Lydia das Nachthemd aus dem Schrank. Es war sauber, und das war ja wohl die Hauptsache. Außerdem paßte es. Lydia streifte es sich über und kroch unter die Federdecke. Eine Weile blieb sie auf dem Rücken liegen und starrte zur Decke. Sie dachte an James Withe. Irgendwie spielte auch dieses Problem keine Rolle mehr für sie. Eigentlich hatte sie mit ihm ein ernstes Wort reden wollen. War doch keine Art, einfach von der Uni zu verschwinden und irgendwo unterzutauchen. Nicht einmal sein Vater wußte, wo James zu finden war.

Ja, sie dachte daran, doch die Gedanken versickerten im Nichts. Lydia fühlte sich warm und geborgen. Als hätte sie nach langen Irrwegen endlich ihr Zuhause gefunden.

Lächelnd blies sie die Kerze aus. Sofort wurde es dunkel. Aber diese Dunkelheit schreckte sie nicht. Sie starrte Löcher hinein und gab sich der Müdigkeit hin.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Lydia Manshold schreckte auf. Vor der Tür. Jemand schlich dort herum.

Das Mädchen begann zu zittern. Das Gefühl von Geborgenheit war wie weggeblasen. Sie erinnerte sich an die Gestalt des Henkers und war gar nicht mehr so überzeugt davon, einem Trugbild aufgesessen zu sein. Er war Wirklichkeit - genauso Wirklichkeit wie diese unheimlichen Geräusche.

Stimmen mischten sich hinein. Es wurde getuschelt. Das waren eindeutig Männer, und es hatte den Anschein, als würden sie jemanden suchen.

Lydias geweitete Augen richteten sich auf den schmalen, flackernden Lichtstreifen unter der Tür.

Und dann wurde diese Tür aufgeschoben. Zwei dunkle, vierschrötige Gestalten standen darin. Einer hielt die Lampe, und da das Licht von unten auf ihre Gesichter schien, wirkten sie dämonisch.

»Das ist die Hexe!« knurrte der mit der Lampe und deutete auf Lydia.

Das Mädchen war stocksteif vor Entsetzen und wagte sich nicht zu rühren.

Bis jetzt hatten sich die beiden Männer leise verhalten. Sie sprachen auch nur im Flüsterton.

»Mach keine Schwierigkeiten, Kleine, sonst geht es dir schlecht. Wir sind auch schon mit Wildkatzen fertiggeworden.«

Was wollten die beiden überhaupt von ihr?

Sie betrachtete sie genauer. Beide trugen das Gewand des Henkers. Es fehlten nur die Kapuzen.

Die Henkersknechte!

»Nein!« stöhnte Lydia. Und dann kamen die beiden ungehobelten Typen näher.

»Doch«, knurrte der mit der Lampe. »Es wird sich nicht vermeiden lassen. Es ist unsere Arbeit, Hexe. Du wirst alles bitter bereuen müssen, was du getan hast.«

»Aber was…?«

»Still jetzt!« Sie packten sie und zerrten sie aus dem Bett. Lydia wußte, daß sie keine Chance hatte. Dennoch setzte sie sich verzweifelt zur Wehr.

Und sie machte einer Wildkatze ebenfalls alle Ehre.

***

Nach dem Gespräch zwischen Mrs. Coldwater und Professor Zamorra und nach seinen vergeblichen Versuchen, Lydia Manshold zu erreichen, ging James Withe auf sein Zimmer und legte sich auf das Bett. Nur die Schuhe hatte er ausgezogen. Er verschränkte die Hände im Nacken und betrachtete im fahlen Schein der Straßenlaternen die Decke. Über alles dachte er nach, auch über seinen mörderischen Fenstersturz, den er ohne jeglichen Kratzer überlebt hatte.

Die gute Mrs. Coldwater.. Irgendwie tat sie ihm leid. Aber da war dieser Professor Zamorra und auch Lydia. Sie hatte ihn verlassen und sollte dafür büßen. Obwohl, ging es nicht zu weit, wenn sie durch die Hand des Henkers sterben sollte?

Er preßte die Hände gegen das Gesicht. Es fühlte sich glühendheiß an.

Ja, es ging zu weit. Das hatte Lydia, dieses lebenslustige Mädchen, nicht verdient - trotz ihrer Fehler. Aber wie konnte man es rückgängig machen?

Unten in der Schenke war James Withe noch völlig auf der Seite des Bösen gewesen. Jetzt plagten ihn Gewissensbisse. Er war ein normaler Mensch, trotz der Kräfte, die angeblich in ihm wohnten. Niemals hatte er mit dem Bösen einen Pakt schließen wollen. Alles geschah letztlich gegen seinen Willen.

Wie konnte er es ändern?

Indem er zu diesem Professor Zamorra hielt?

Ganz bestimmt nicht! Das redete er sich immer wieder ein. Neutral konnte er auch nicht bleiben. James White mußte sich endlich entscheiden, ehe es für ihn zu spät war. Am liebsten wäre er auf und davon, doch das war ihm nicht möglich. Er glaubte es der Wirtin, obwohl er es bisher noch nicht versucht hatte.

Zamorra wird mich umbringen und seine Beschwörungen machen, denn ohne mich ist die Gefahr des Henkers beseitigt. Wenn es nicht so wäre, hätte mir die Wirtin mehr über den Fluch erzählt. Ich bin quasi die Schlüsselfigur in diesem Fall, das Medium des Bösen. Allein deshalb schon kann ich mich Zamorra nicht freiwillig zur Verfügung stellen. Ich muß gegen ihn sein. Aber was kann ich überhaupt tun?

Er konnte soviel nachdenken wie er wollte und doch kam er zu- keinem rechten Schluß.

Verzweifelt warf er sich auf die Seite und stierte zur Wand. Warum nur war er in dieses verdammte Städtchen gekommen? Es wäre ihm alles erspart geblieben.

Lydia, im Grunde genommen bist du selber schuld. Hättest du mich nicht sitzengelassen…

Das war der Augenblick, in dem die Geräusche begannen. Er kannte sie zur Genüge. Zehnmal hatte er sie gehört, vom Grauen geschüttelt. Bisher waren sie auch noch nur in der Dämmerung entstanden, und jetzt war bereits Nacht.

Die Geräusche waren etwas anders als sonst. James Withe merkte es sofort. Atemlos lag er da und lauschte.

Plötzlich der gellende Schrei: »Jim!«

Senkrecht ging er im Bett hoch. Er hatte die Stimme deutlich erkannt: Lydia Manshold.

»Jim, Hilfe! Die Henkersknechte…« Ihre Stimme wurde erstickt.

James Withe warf sich gegen die Wand, als könnte er sie mit seinem Körper zum Einsturz bringen. Er trommelte mit beiden Fäusten dagegen, bis sie blutig waren.

»Lydia!«

Es war unmöglich, weil er genau wußte, daß dies hier die Außenwand war und es auf der anderen Seite nur noch den Giebel gab. Und doch hatte er Lydias Verzweiflungsschrei gehört. Da wußte er, daß er dieses Mädchen noch liebte. Trotz allem, was er die letzte Zeit für sie empfunden hatte.

»Lydia!« Er brüllte es aus Leibeskräften und trommelte wieder gegen die Wand. Von drüben war nichts mehr zu hören.

Schluchzend brach James Withe über dem Bett zusammen.

»Lydia!« Es war nur noch ein Wimmern. Sein Leben hätte er für dieses Mädchen gegeben, und jetzt war sie durch ihn dem Tode preisgegeben.

Ein Gedanke entstand in seinem Innern, wuchs rasend schnell heran: Ich muß ihr helfen!

Sofort sprang er vom Bett und rannte zur Tür. Als er sie aufriß, keuchte gerade die dicke Wirtin die Treppe herauf. Ihr Gesicht war kreidebleich.

»Mr. Withe.« Sie schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. »Sie haben geschrien?«

»Lydia! Haben Sie Lydia gesehen?«

James Withe war wie von Sinnen. Er stürzte zur Treppe, wollte hinunter. Aber an der Wirtin kam er so leicht nicht vorbei.

»He, Moment, Ihre Freundin ist nicht hier.«

»Ich - ich habe sie schreien hören. Die Henkersknechte haben sie abgeholt.«

»Aber das ist doch unmöglich. Das Zimmer gibt es schon nicht mehr, seit…«

Er hielt inne und starrte sie an.

»Seit wann?«

»Na, seit über hundert Jahren halt. Das Haus wurde neu aufgebaut. Nur den anderen Teil hat man weggelassen. Jetzt haben wir dort die Hofeinfahrt. Sie führt genau am Giebel vorbei.«

»Wieso wurde das Haus neu aufgebaut? Was ist damals hier geschehen?«

Ihre Miene wurde abweisend.

»Gehen Sie nach unten, Mr. Withe, und überzeugen Sie sich. Vielleicht geben Sie dann endlich Ruhe.«

Er zwängte sich an ihr vorbei, lief die Treppe hinunter und durchquerte die Schenke. Mit einem Ruck riß er die Tür auf. Die Wirtin hatte wieder aufgeschlossen. Um diese Zeit waren ohnedies keine Gäste mehr zu erwarten. Die meisten betrieben Landwirtschaft und waren gewöhnt, früh aufzustehen. Also legten sie sich auch zeitig ins Bett.

James eilte aus dem Haus und lief an der Fassade entlang bis zur Ecke. Natürlich war alles so wie gewohnt. Der Giebel war glatt verputzt. Dort oben gab es kein Zimmer mehr. Über einhundert Jahre war es her, seit… Ja, was war mit dem Haus damals geschehen? Voller Ingrimm ballte James Withe die Hände und wandte sich dem Eingang wieder zu.

Da stutzte er. Neben dem Eingang stand ein Wagen, den er erst jetzt bemerkte. Er kannte das Fahrzeug zur Genüge. Sogar das Kennzeichen. Er las es und hatte letzte Gewißheit.

»Lydia: also doch!«

Er betrat die Schankstube. »Sie ist hier. Draußen steht der Beweis.«

Die Wirtin erreichte gerade wieder das Erdgeschoß. Sie wirkte total erschöpft. War es nur vom Treppensteigen oder hatten die Ereignisse auch ihren Beitrag dazu geleistet.

»Beweis?« ächzte sie.

»Ja, Lydias Wagen. Er steht genau neben dem Eingang. Sie muß erst gekommen sein.«

»Unmöglich, ich wüßte davon.«

James rannte wieder nach draußen und legte beide Hände mit den Handflächen auf die Motorhaube. Noch Restwärme!

Er kehrte zurück. Die Wirtin stand hinter dem Tresen und stützte sich schwer auf. Ihr Blick war zu Boden gerichtet. Die Augen unnatürlich geweitet.

James Withe näherte sich langsam. Was war mit der Frau? Versagte etwa ihr Herz?

»Lydia muß vor einer halben Stunde gekommen sein«, sagte er tonlos.

»Der Traum!« keuchte Mrs. Coldwater. »Der Traum vorhin. Ich war hier, am selben Platz, und las eine Zeitschrift. Da liegt sie noch. Die Tür ging auf und ein Mädchen kam herein. Alles wirkte verändert. Ich muß beim Lesen eingeschlafen sein und träumte nun. Die Schankstube war irgendwie verschwommen. Vielleicht kommt sie mir jetzt in der Erinnerung deshalb so verändert vor?«

»Weiter!« drängte James Withe. »Wie sah das Mädchen aus?«

In seinen Augen flackerte es. Ein Feuer entstand, wie von einem Teufel geschürt.

»Sie hatte schwarze, lange Haare, wirkte wie ein Teenager und war auch so gekleidet. Ihr Lächeln war nicht nur freundlich. Es weckte Sympathien für dieses Mädchen, ob man wollte oder nicht. Es gewann einen mit einem einzigen Lächeln.«

»Mensch, erzählen Sie endlich!« stieß er ungeduldig hervor.

»Ja, doch, junger Mann.« Ihr Blick heftete sich auf ihn. »Es kann Lydia gewesen sein, deine Lydia. Ich sah sie zum ersten Mal und doch kam sie mir nicht fremd vor. Als wäre sie meine eigene Tochter, nach langen Jahren zurückgekehrt. Ein Zimmer wollte sie haben, ja, und dann war der Wagen verschwunden. Wahrscheinlich hatte jemand die Pferde…« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »So ein Unsinn aber auch. Ich habe Lydia nach oben geführt in den dritten Stock, in das Zimmer meiner Tochter, wohin sie auch gehörte. Früher hat sie schon dort gewohnt. Mein armes Kind. Deine Mutter hat so gewartet. Aber nun bist du zurückgekehrt…«

Langsam kippte die dicke Frau nach hinten weg Sie konnte sich nicht mehr halten, stammelte unverständliches Zeug und rollte mit den Augen.

James raste hinter den Tresen und versuchte die Frau aufzufangen. Er war zwar ein sportlicher junger Mann, doch seine Körperkräfte hatten ihre Grenzen. Die Hilfe gelang ihm nur unvollständig. Mrs. Coldwater hockte sich auf den Boden und brabbelte wie ein Kind.

James wußte sich nur noch einen Rat: Er tauchte ein Glas in den Schwenkkübel und ließ es voll Wasser gluckern. Dann schüttete er den gesamten Inhalt Mrs. Coldwater ins Gesicht.

»Sie werden es verstehen, wenn Sie wieder zu sich gekommen sind«, sagte er entschuldigend.

Sie prustete und wedelte mit den Armen. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Als es ihr endlich gelang, wurde ihr Blick wieder klar.

»Die Schwarze Magie«, murmelte sie rauh. »Jetzt beginnt sie, Bloodstone zu regieren. Die Stadt macht ihrem Namen alle Ehre.«

Mühsam rappelte sie sich auf. Die Hilfe von James wehrte sie energisch ab.

»Der Henker ist endgültig wach, und ich schlüpfte in die Rolle der damaligen Wirtin, um Lydia ins Verderben zu führen. Es war kein Traum, sondern grausame Wirklichkeit. Lydia war hier, ja, aber sie ist nun fort. Was Sie gehört haben, mein junger Freund, war ihr Abtransport.«

»Aber wohin hat man sie gebracht? Warum haben Sie die Henkersknechte nicht gesehen? Außerdem gab es diesen Zugang zum Nachbarzimmer nicht mehr, als ich mein Zimmer verließ.«

»Das ist klar, Mr. Withe, denn das Zimmer existierte nur für das Opfer. Es hat seine Schuldigkeit getan.«

»Wo ist Lydia?« wiederholte er beharrlich und packte sie an den dicken Schultern. »Sagen Sie es mir doch.« Tränen kullerten über seine Wangert. »Bitte, Mrs. Coldwater, warum reden Sie nicht?«, »Weil ich es nicht weiß«, erklärte sie sanft. »Ich mache Ihnen bestimmt nichts vor. Im Laufe der Zeit hat sich die Geschichte verzerrt. Ich kann mich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Vielleicht auch, weil niemand mehr ernstlich mit einer Neuauflage des Bösen von Bloodstone gerechnet hat?«

»Sie ist gewiß in einem Kerker oder so etwas.«

»Das haben wir auch schon lange nicht mehr. Du kannst die ganze Stadt durchkämmen und wirst doch nichts finden. Hoffen wir, daß Lydia nicht die einzige bleibt, die ein Opfer des Henkers wird. Das Urteil ist auch noch gar nicht vollstreckt. Wir müssen auf Professor Zamorra warten. Nur er weiß Rat, wenn es überhaupt einen gibt.«

James Withe ließ die Arme fallen und schlurfte mit gebeugtem Rücken zur Treppe. Dort blieb er stehen.

»Die ganze Stadt durchkämmen? Warum eigentlich nicht?«

Er drehte sich um und stolzierte zur Tür. Seine Schultern strafften sich etwas. Schöpfte er neuen Mut?

Mrs. Coldwater wartete fünf Stunden auf seine Rückkehr. Vor Müdigkeit fielen ihr die Augen zu. Sie schreckte auf, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. James Withe taumelte herein. Der Junge war total erschöpft. Er mußte in der Tat die ganze Stadt auf den Kopf gestellt haben.

»Erfolg?« erkundigte sich Mrs. Coldwater verschlafen. Er winkte schwach ab. Diesmal stoppte er nicht, als er die Treppe erreichte. Müde schleppte er sich hinauf.

Mrs. Coldwater konnte keine Gedanken lesen. Deshalb bekam sie auch nicht mit, was er dachte. Es wäre wahrscheinlich sehr interessant gewesen für sie. Also steht jetzt nur noch mein Leben gegen das von Lydia. Aber stimmt das wirklich? Ist Lydia nicht ohnedies verloren? Professor Zamorra, ich warte auf dich. Es wird sich alles zeigen.

***

Professor Zamorra erreichte Bloodstone von London kommend in den ersten Morgenstunden. Überraschend für ihn war die Tatsache, daß Nicole Duval keine Beschwerden anmeldete, weil er wie angekündigt ohne Aufenthalt direkt vom Flughafen losgefahren war. Zu einem Einkaufsbummel waren sie nicht gekommen.

Zamorra warf einen Blick auf seine Sekretärin und Lebensgefährtin. Sie erwiderte diesen Blick mit einem rätselhaften Lächeln.

Sie ist anders als sonst, dachte er bestürzt. Etwas hat sie verändert. Hängt es denn mit diesem Fall zusammen?

Er konnte keine einleuchtende Erklärung finden und ließ das Grübeln sein.

Als sie das Ortseingangsschild passierten, ging er mit dem Gas herunter.

BLOODSTONE. Ein wenig einladender Name. Konnte man sich wirklich in einem Ort wohlfühlen, den man »Blutstein« nannte? Nun, die Erfahrung hatte ihm gezeigt, daß Bewohner solcher Ortschaften überhaupt nichts von der Herkunft des Namens wußten und ihn einfach anders aussprachen.

Stimrunzelnd blickte sich Zamorra um. Die Häuser und auch die Straßen muteten mittelalterlich an. Mehr unbewußt tastete er nach seiner Silberscheibe. Sie hatte sich leicht erwärmt! Für Zamorra keine Überraschung. Er hatte es erwartet. Auch wenn man kein magisches Amulett mit sich führte, spürte man die negative Atmosphäre, die hier herrschte.

Sie überholten einen Traktor. Das Gefährt rasselte und ratterte, als wollte es jeden Augenblick auseinanderbrechen. Aus dem Auspuff drangen dicke Rauchwolken.

Also, wenn der kein Heizöl fährt… Zamorra dachte es und sah in das Gesicht des Bauern, der anscheinend gerade am Einschlafen war. Da wurde der Bauer hellwach. Er betrachtete Zamorra wie ein Weltwunder.

Aha, Fremde bieten hier die einzige Abwechslung, konstatierte der Professor mürrisch.

Er steuerte den Wagen über die holprige Straße und erreichte schließlich den Marktplatz. Mrs. Coldwater hatte ihm am Telefon erklärt, er müßte diesen Platz überqueren. Die Herberge lag auf der anderen Seite.

Soeben bog ein alter Ford aus der beschriebenen Straße. Der Fahrer hatte eine Schlägermütze auf. Sein Gesicht war wettergegerbt. Er achtete nicht auf die Fremden.

Nicht für jeden ist man hier eine Sensation. Damit rundete Zamorra seine Eindrücke ab. Nicht nur der Name sprach gegen diesen verschlafenen Ort. Manch ein Provinznest in Frankreich war gegen Bloodstone ein wahres Vergnügungszentrum.

Ein Blick zu Nicole. Sie wirkte angespannt, wie sprungbereit. Starr blickte sie nach vom.

Vor der Herberge stand bereits ein Wagen mit Londoner Kennzeichen. Professor Zamorra parkte dahinter und ließ dabei nur soviel Platz, daß man bequem die Schankstube betreten konnte.

Hotel war wirklich übertrieben. Es wunderte Zamorra, wie ein solches Haus hier überhaupt existieren konnte. Gewiß war die Wirtin Mrs. Coldwater nicht sehr anspruchsvoll. So sah ihre Herberge jedenfalls aus.

Seufzend stieß Zamorra den Wagenschlag auf. Fast gleichzeitig öffnete sich die Eingangstür zur Herberge. Eine unglaublich dicke Frau trat auf die Straße. Zamorra wunderte sich unwillkürlich, wieso sie das geschafft hatte, ohne im Türrahmen steckenzubleiben.

Übung ist alles, dachte er grinsend.

Mrs. Coldwater deutete es anders. Sie gab sich hocherfreut.

»Monsieur Professor Zamorra!« rief sie aus.

Der Professor mochte es nicht sonderlich, wenn man die französische Sprache so verbog. Aber er verzieh es der dicken Wirtin.

»Nur Professor«, belehrte er sehr freundlich, »ohne das Monsieur.«

»Mrs. Coldwater!« stellte sich die Wirtin vor und reichte Zamorra die Rechte.

Der Professor ergriff sie. Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, seine Hand wäre in einen Schraubstock geraten. Die Wirtin hatte Bärenkräfte.

Zamorra registrierte es und drückte zurück. In den kleinen Augen der fetten Wirtin blitzte es anerkennend. Zamorra hatte jetzt schon ihr Herz gewonnen.

Endlich kletterte auch Nicole Duval aus dem Wagen. Mrs. Coldwater blickte ahnungslos zu ihr hin. Dann zuckte sie zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

»Guten Morgen«, sagte Nicole und lächelte gewinnend.

»Lydia!« ächzte Mrs. Coldwater. »Lydia Manshold!«

»Wie bitte?« Zamorras Blick ging zwischen den Frauen hin und her.

Nicole drückte den Wagenschlag zu und umrundete das Fahrzeug. Zamorra fand die Jeans viel zu eng. Außerdem schien Nicole mit den unbequemen, weil zu hochhackigen Schuhen Schwierigkeiten zu haben.

Ihr Lächeln wirkte jetzt seltsam entrückt.

»Freut mich, Mrs. Coldwater.«

Der Professor hatte einen schlimmen Verdacht. Er schalt sich einen Narren. Warum hatte er es versäumt, sich schon am Telefon das Mädchen Lydia Manshold beschreiben zu lassen? Aber es hatte keinerlei Anlaß dazu bestanden.

Nicole in der Maske der Lydia? Das konnte kein Zufall sein.

Zamorra drängte die Gedanken daran beiseite. Egal, wie Nicole dazu gekommen war. Es galt, die Situation auszunutzen. »Ist Mr. Withe auch da?«

Mrs. Coldwater deutete mit dem Daumen an der Hausfassade empor. Zamorras Blick heftete sich auf ein Fenster im dritten Stock.

»Da oben?«

Mrs. Coldwater war anscheinend so fasziniert von Nicole, daß sie nicht mehr die Augen von ihr lassen konnte.

Das bezeichnete Fenster wurde geöffnet. James Withe streckte den Kopf heraus. Er wirkte verschlafen. Wahrscheinlich hatte er in der Nacht kaum ein Auge zugetan.

Und da sah er Nicole.

»Lydia!« brüllte er mit überschlagender Stimme. »Lydia!«

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde James Withe aus dem Fenster stürzen. Da zog er sich blitzschnell zurück.

Nicole wurde plötzlich ernst.

»Mrs. Coldwater«, sagte sie vorsichtig, »ich bin nicht Lydia Manshold, sondern Nicole Duval. Daß ich keine Engländerin sein kann, hören Sie schon an meinem französischen Akzent.«

Mrs. Coldwater blinzelte verwirrt. Sie schüttelte den Kopf.

»Aber, das ist doch unmöglich. Diese Ähnlichkeit kann doch kein Zufall sein.«

»Ist sie auch nicht!« Nicole spähte an der Wirtin vorbei in die Schankistube. Gerade polterte James Withe wie ein Wahnsinniger die hölzerne Treppe herunter. Aber er war noch nicht in Sicht. Man hörte ihn nur.

»Es kam ganz plötzlich über mich. Château de Montagne ist gegen Schwarze Magie abgeschirmt. Sie hat dort keinen Zutritt. Trotzdem spürte ich den Zwang, wie Lydia Manshold auszusehen. Ich sah ihr Bild vor mir, wenn ich in den Spiegel blickte. Es war sehr leicht, mich dagegen zur Wehr zu setzen, aber das wollte ich gar nicht. Ich folgte dem leichten Zwang, und das Ergebnis sehen Sie vor sich. Ich ändere gern meinen Typ, habe also Übung darin - und genügend Perücken. Meine Haare haben in Wirklichkeit eine andere Farbe. Sie sind…« Nicole Duval brach an dieser Stelle ab.

Schade, dachte Professor Zamorra und blickte James Withe entgegen, der durch die Schankstube stürmte. Sein Gesicht war unnatürlich blaß, und seine Augen glänzten wie im Fieber.

Als er die Schankstube verließ, mußte ihn Zamorra auffangen, sonst wäre er hingefallen. James Withè zitterte wie Espenlaub. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.

Das war mehr als nur die Folge einer schlechten Nacht.

»Lydia«, stöhnte er, »du lebst noch.«

Sein fiebriger Blick richtete sich auf Zamorra.

»Und das - das ist der Professor? Er -er hat dich befreit. Ich bin ja so froh. Jetzt wird alles gut. Und - und ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Professor. Ich war von vornherein gegen Sie, weil ich Angst hatte, Sie würden mich umbringen, um dadurch die Gefahr zu bannen. Schließlich bin ich an allem schuld. Ja, ich war Ihr Gegner. Jetzt ist das alles anders. Sie haben mir bewiesen, zu was Sie fähig sind.«

Zamorra hatte einen gerechten Zorn auf Nicole, weil sie ihm nichts gesagt hatte. Aber das hob er sich für später auf. Vor allem mußte auch die Frage geklärt werden, wieso diese magische Verbindung zwischen Lydia Manshold und Nicole überhaupt zustande gekommen war.

Zamorra verschob es ebenfalls. Vordergründig blieb das Thema James Withe. Der junge Mann war also gegen ihn gewesen. Eigentlich gar nicht zu Unrecht. Schließlich kannte er den Professor nicht und konnte sich kaum vorstellen, daß der Professor niemals mit der Gesundheit und dem Leben seiner Mitmenschen spielte. Bisher hatte er stets andere Lösungen der entstandenen Probleme gefunden. Er würde es auch in Zukunft so halten.

Der Professor zwang sich zu einem Lächeln und wollte etwas sagen. Mrs. Coldwater kam ihm zuvor: »Gestern abend noch tauchte Lydia hier auf. Ich führte sie in das Zimmer, das eigentlich gar nicht mehr existiert. Später wurde sie von den Henkersknechten abgeholt. Können Sie jetzt begreifen, wie es in Mr. Withe aussieht? Er hat die halbe Nacht lang Bloodstone nach seiner Freundin abgesucht und sieht sie nun gesund und munter vor sich.«

Gottlob hatte die Wirtin nicht verraten, daß dies gar nicht Lydia war. Zamorra hätte den Irrtum gern noch aufrechterhalten. Nicole war anderer Meinung. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung. »Kommen Sie, Mr. Withe, wir wollen uns ein wenig unterhalten.«

James Withe betrachtete die falsche Lydia. Dann nickte er. Zamorras Unterstützung wehrte er ab, als sie in die Schankstube gingen.

James Withe setzte sich an den nächstbesten Tisch. Zamorra plazierte sich ihm gegenüber. Er ließ Withe nicht aus den Augen, als er sein Amulett unter dem Hemd hervorzog und es ihm zeigte.

Die Augen des Jungen weiteten sich. Er stierte auf das Amulett, und die geheimnisvollen Ausstrahlungen der Scheibe schienen ihm nicht zu bekommen. Er begann zu schwitzen. Dicke Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn und liefen ihm in die Augen. Er achtete gar nicht darauf.

Stöhnend griff er nach dem Amulett, als wollte er es entfernen, damit es ihn nicht mehr quälen konnte.

Zamorra ließ ihn gewähren.

Kaum berührte der Junge die Silberscheibe, als sich ein furchtbarer Schrei seiner Kehle entrang. Er schüttelte sich wie im Fieber, schrie und schrie.

Der Professor hielt sich neutral. Dies hier war eine Entscheidung ganz besonderer Art.

James Withe ließ das Amulett wieder los. Die Scheibe hatte sich stark erwärmt. Der Junge lehnte sich zurück und entspannte sich. Müde schloß er die Augen.

»Ich danke Ihnen, Professor Zamorra. Jetzt habe ich meinen Frieden wiedergefunden. Das Böse und das Gute befanden sich im Widerstreit, und oftmals sah es so aus, als würde das Böse siegen. Der Haß gegen Lydia wegen ihres Verhaltens weckte meine magischen Kräfte. Jetzt haben sie sich entschieden. Professor Zamorra, ich bin Ihr Mann.« Er öffnete die Augen wieder.

Für die falsche Lydia hatte er keinen Blick. Nicole trat hinter ihn und legte die Hände auf seine Schulter.

»Ich bin nicht Lydia Manshold, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie haben sich geirrt, und ich bin froh, daß es mir gelungen ist, Ihnen etwas vorzuspielen. So gelang es wenigstens, bei Ihnen eine Gewissensentscheidung hervorzurufen.«

Erschrocken wandte er sich um.

»Sie sind nicht…?«

»Mein Name ist Nicole Duval, und ich bin die Freundin des Professors.«

Nicole lächelte Zamorra an. Ein Lächeln, das um Verzeihung bat. Sie liebte diesen hochgewachsenen, schlanken Mann, der keineswegs den Typ des Gelehrten repräsentierte. Zamorra war nicht nur von überragender Intelligenz, er wußte auch zuzupacken, wenn es darauf ankam. Das hatte er oft genug bewiesen. Und er war ein Kenner der Magie.

Im Moment hatte er den Eindruck, daß er die Situation nicht ganz so gut im Griff hatte, wie er es sich gewünscht hätte. Deshalb sprang er tatkräftig auf und winkte Mrs. Coldwater zu. »Es wird Zeit, daß Sie mir etwas über den Fluch erzählen.«

Die Wirtin schielte nach James Withe und zog den Kopf ein. Zamorra verstand.

»Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

Sie deutete mit dem Daumen auf eine Tür.

»Es gibt ein Nebenzimmer. Dort werden wir unter uns sein.«

Zamorra ging mit ihr hinüber. Nicole ließ er bei Withe zurück. Der Student konnte nicht so recht begreifen, daß er sich geirrt hatte. Zamorra hörte ihn sagen: »Aber dann ist Lydia immer noch bei den Henkersknechten!« Die Tür schloß sich hinter ihm.

Das Nebenzimmer war zu klein. Hier konnten keine Festlichkeiten stattfinden. Es diente nur dazu, bei Bedarf die beengte Räumlichkeit der Schankstube zu erweitern. Es roch ungelüftet, aber die Wirtin machte keine Anstalten, ein Fenster zu öffnen.

»Es begann irgendwann im Mittelalter«, sagte sie heiser, während sie ihre Körpermasse auf einen beängstigend knarrenden Stuhl plazierte. »Die genaue Jahreszahl ist mir nicht bekannt. Auch weiß ich den Namen des Henkers nicht. Doch das spielt praktisch keine Rolle. Der Henker wohnte hier in Bloodstone. Der Ort war für viele Jahre das Zentrum der Gerichtbarkeit. Eine Art Zentralgefängnis befand sich hier. Die Hinrichtungen wurden sämtlich auf dem Marktplatz durchgeführt. Sie kennen ihn ja schon. Kriminelle, nicht nur von dieser Grafschaft, sondern auch von benachbarten Fürstentümern, wurden hergebracht, um hier ihrer gerechten Strafe entgegenzusehen. Doch darunter waren leider nicht nur Kriminelle. Im Laufe der Zeit wurde deutlich, daß auch Menschen zum Schafott geführt wurden, die den Fürsten einfach nur im Weg waren, indem sie eine andere Meinung vertraten oder auch nur Vermögen besaßen, das die Fürsten viel lieber in der eigenen Kasse sahen.«

Die fette Wirtin machte eine kurze Atempause. Zamorra ließ sie gewähren. Er hörte zu und unterbrach die Erzählung nicht durch Zwischenfragen.

»Die Inquisition etablierte sich in Bloodstone. Überall wurden sogenannte Heilige Häuser errichtet, in denen die unglücklichen Frauen bis zum Geständnis gefoltert wurden. Der Henker von Bloodstone wurde zum Hexenhenker. Niemand weiß, wieviel Menschen er gemordet hat. Es müssen Hunderte gewesen sein. Falls es eine junge Frau wagte, sich den Zudringlichkeiten eines Adligen oder Reichen zu widersetzen, wurde sie automatisch zur Hexe gestempelt. Aber Sie kennen ja die Inquisition des Mittelalters besser als ich. Es wäre müßig, mehr darüber zu sagen.

Jedenfalls hieß eines der Opfer Ellen Sanders. Sie war die Tochter des Bäckermeisters, eines sehr angesehenen Mannes in Bloodstone. Der Sohn des Lords von Ingham begehrte sie und machte ihr den Hof. Wegen des gesellschaftlichen Unterschieds blühte die Liebe im Verborgenen. Das konnte natürlich nicht gutgehen. Die stolze Ellen fühlte sich als Mätresse, denn ihr wurde mehr und mehr klar, daß sie der Lordsohn niemals zur Frau nehmen würde. Sie drohte ihm, das Verhältnis zu kündigen, falls er sich nicht endlich für sie entschied. Ellen Sanders wollte, daß ihre Liebe offiziell wurde.

Der Lordsohn fürchtete einen Skandal und hielt Ellen immer wieder hin. Da machte sie ihre Drohung wahr. Der Lordsohn hatte keine Chancen mehr bei ihr. In seiner Verzweiflung, denn er liebte Ellen wirklich, erzählte er seinem Vater davon. Dieser war äußerst betroffen. Für den als bärbeißig und rücksichtslos bekannten Lord von Ingham war es unmöglich, daß eine. Bürgerliche seinen Sohn verschmähte. Persönlich kam er nach Bloodstone und suchte die Tochter des Bäckermeisters auf. Niemand wurde Zeuge des Gesprächs zwischen den beiden. Aber es kam zum gewaltigen Streit. Der Lord von Ingham ließ das Mädchen gewaltsam auf sein Schloß bringen. Sie sollte seinem Sohn Abbitte tun, um damit seinen guten Ruf wiederherzustellen. Das war jedenfalls die Absicht des brutalen Lords. Aber durch die Ereignisse kam die Geschichte ans Tageslicht. Ellen Sanders, enttäuscht und gedemütigt, lehnte jetzt den Lordsohn endgültig ab. Da nutzte auch die schlimmste Drohung nichts. Auf das Drängen des Lordsohns hin ließ sie der Lord frei. Zu Fuß kehrte sie nach Bloodstone zurück. Von den Bürgern der Stadt wurde sie als gemeine Hexe beschimpft, die den Lordsohn verhext hätte.

Wochen vergingen, in denen sich Ellen Sanders einschließen mußte, weil sie die Rache der Bürger von Bloodstone fürchtete. Da tauchte der Lordsohn wieder auf. Er war allein und wollte Ellen sprechen. Der Bäckermeister ließ ihn zu seiner Tochter. Er hoffte wohl, daß die Geschichte jetzt doch zu einem guten Abschluß kommen würde.

Der Lordsohn machte Ellen Sanders ein großzügiges Angebot. Ellen durfte als Zofe zum Schloß kommen. Eine Heirat war zwar ausgeschlossen, aber die beiden hatten dann zusammen sein können. Später, so versprach er, wenn der Vater nichts mehr zu sagen hatte und er selbst Lord von Ingham war, wäre vielleicht eine Heirat möglich.

Die Heirat zwischen einem Lord und einer Zofe? Ellen Sanders wußte genau, was sie von einer solchen Versprechung halten konnte. Sie beschimpfte den Lordsohn, der immer wieder versicherte, sie zu lieben und sie nur wegen seines Vaters nicht heiraten zu können. Der Stolz von Ellen Sanders ließ nicht zu, daß sie darauf einging. Sie warf den Lordsohn hinaus und wollte ihn niemals wiedersehen.

Als der Lordsohn Bloodstone verließ, war sein Herz voller Haß. Damit wollte er die unglückliche Liebe zur Bäckerstochter überwinden. Sein Vater sah es anders. Er sorgte für die Verhaftung von Ellen Sanders. Sie wurde angeklagt, eine Hexe zu sein, die mit ihren Hexenkräften das Unglück des Lordsohns beschwor. Ellen Sanders landete in den Folterkammern der Heiligen Häuser und wurde schließlich vom Henker gerichtet.

Damit begann die Tragödie erst. Jeder von Bloodstone weiß, was sich damals auf dem Marktplatz abspielte. Es beeinflußte die folgenden Jahrhunderte.

Viel Volk war am Tag der Hinrichtung versammelt. Den Brunnen hatte man überbaut. Die Henkersknechte stellten den Richtblock auf. Und dann brachten sie die angebliche Hexe.

Ellen Sanders war stolz wie eh und je. Hochaufgerichtet saß sie im Wagen, der über das Pflaster holperte. Die Menschen schleuderten ihr Schmährufe entgegen. Sie betrachtete sie kalt, was sie zum Verstummen brachte. Totenstill war es auf dem Platz. Man hörte nur das Klappern der eisenbeschlagenen Hufe und das Rumpeln des Wagens. Ellen Sanders hatte in den Folterkammern die Hölle erlebt, und doch wirkte sie unverletzt. Das sackähnliche Gewand war verschlissen, die langen, pechschwarzen Haare wehten im Wind und die Augen sprühten auf einmal Feuer.

Gefesselt führten sie die Delinquentin zum Schafott. Es war in Bloodstone üblich, die Hexen erst zu enthaupten und dann erst ihre sterblichen Überreste auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Schon schlugen die ersten Flammen in den Himmel. Der Scheiterhaufen brannte. Man wartete auf den Leichnam.

Mit einem einzigen Ruck zerfetzte Ellen Sanders die Handfesseln. So etwas hatten die Gaffer niemals zuvor gesehen. Ein Raunen ging durch die Menge. Die Henkersknechte schreckten vor der Hexe zurück.«

Mrs. Coldwater schwankte auf ihrem Stuhl hin und her. Zamorra mußte befürchten, daß sie den Halt verlor. Ihre Augen wirkten wie glühende Kohlenstücke in dem leichenblassen Gesicht. Als würde sie genau das sehen, was sie eben erzählte.

Der Professor sprang zu ihr hin, um sie zu stützen.

»Nein, danke, es geht schon, Professor Zamorra. Die- Geschichte nimmt mich sehr mit. Das ist alles. Ich weiß mich aber dennoch zu beherrschen.«

Zamorra traute dem Frieden nicht so recht. Aber er gehorchte und setzte sich wieder der Wirtin gegenüber.

Mrs. Coldwater fuhr mit rauher Stimme fort: »Ellen Sanders streckte beide Arme zum Himmel. Schwarze Wolken zogen sich zusammen, ballten sich wie zu einer drohenden Riesenfaust, Düsternis erzeugend. Sie hob ihre Stimme, die laut über den Platz hallte: ›Satan, ich rufe dich. Rache will ich für meine Peiniger. Ich bin deine Dienerin. Viel habe ich in den Héiligen Häusern der Inquisition gelernt. Diese da, die sich als Vertreter des Guten ausgeben, sind schlimmer noch als die Diener des Satans. Deshalb wende ich mich von ihnen ab und schaue in dein furchtbares Antlitz. Satan, erhöre mich, werin ich meinen Fluch über diese Stadt verhänge.‹

Ihr Blick heftete sich auf den Henker, der mit seinem Richtbeil bereitstand. ›Ich sage dir, du bist nicht der Henker der Gerechtigkeit, sondern der Henker des Teufels. Das weißt du selber. Also soll dir der Teufel geben, was dir gebührt. Er soll dich unsterblich machen, zu einem Wesen, nicht Mensch nicht Tier, nicht Dämon, nicht Geist. Bleibe des Teufels Henker bis in alle Ewigkeit und vollstrecke mein Urteil, das ich über die Stadt und ihre Bewohner fälle. Wehe den Männern, die mit ihren Gedanken den Zorn auf ihre Geliebten beschwören! Wehe den Frauen und Mädchen, denen dieser Zorn gilt! Die Gedanken der verschmähten Liebhaber sollen dich wecken, damit du das Urteil vollstreckst, aber die gerichteten Mädchen sollen mir gleich sein und ebenfalls Rache üben an ihren Richtern. Mein Haupt gehört dir, und damit sei der Pakt besiegelt.‹

Sie schwankte wie ein Schilfhalm im Wind, brach zu Böden, als hätte sie alle Kraft mit einem Mal verlassen. Mühsam richtete sie sich auf.

›Ich spüre die Schwäche des Todes, der schon jetzt seine Klauen nach mir ausstreckt. Handele rasch, Henker, sonst nimmt er dir die Arbeit ab. Satan ist mit uns, wenn du dein Richtbeil niedersausen läßt, um das Leben von meinem Körper zu trennen. Befreie meinen Geist aus der körperlichen Hülle, damit ich stets an der Seite der gerichteten Mädchen stehen kann. Sie werden mir alle gehorchen, wenn das Urteil vollstreckt ist. Gemeinsam wollen wir in Bloodstone wüten, um Genugtuung zu finden bis zum nächsten Henkersfall.‹

Freiwillig legte sie ihren Kopf auf den Block. Der Henker hob sein Richtbeil, während der Pöbel den Atem anhielt. Aller Augen waren nach oben gerichtet. Sie hatten den Tod der Hexe gewollt, und Ellen Sanders war tatsächlich zu einer Hexe geworden. Magische Kräfte hatten in ihr geschlummert, die niemals zutage getreten wären.

Das Richtbeil sauste nieder.

Mit der Enthauptung war noch nichts beendet. Ein furchtbares Gewitter brach über die Stadt herein. Viele Häuser wurden von den Blitzen in Brand gesteckt. Einer der Blitze schlug in das Haus des Bäckermeisters, genau dort hinein, wo das Zimmer der unglücklichen Ellen war. Das Haus ging in Flammen auf, und der niederprasselnde Regen schaffte es nicht, das Feuer zu löschen, als wäre es magischer Natur.

Während dies geschah und der Pöbel auf dem Marktplatz von Angst und Panik geschüttelt wurde, stieß das Haupt der toten Hexe kreischendes Gelächter aus. Es erhob sich aus dem Auffangkorb, schwebte über den Platz und verschwand über den Dächern.

Die Henkersknechte nahmen den toten Körper und warfen die Enthauptete ins Feuer. Den Kopf fand man niemals. Der Fluch der Hexe wurde wirksam und richtete Schreckliches in Bloodstone an. Der Henker hatte auf einmal magische Kräfte, gegen die er sich selbst nicht wehren konnte. Er handelte unter einem unerklärlichen Zwang. Anschließend verschwand der Henker spurlos - so spurlos wie der Kopf der Hexe.«

Mrs. Coldwater machte abermals eine Atempause. Ihr Atem ging keuchend. Zamorra machte sich Sorgen um ihren Gesundheitszustand. Aber die Wirtin wollte nicht aufgeben. Sie wollte zuerst ihre Geschichte loswerden.

»Jahrhundertelang war der Fluch wirksam. Das Haus des Bäckermeisters wurde neu aufgebaut - fast so, wie es vorher war. Der Bäckermeister beging Selbstmord. Die Schande konnte er nicht verkraften. Aus der Bäckerei wurde eine Herberge. Immer wieder kamen Fremde in die Stadt, und sie waren es, die den Fluch beschworen, denn die Bewohner von Bloodstone lebten in ständiger Angst und hüteten sich vor schlechten Gedanken. Mit der Zeit wurden Fremdè gar nicht mehr in die Stadt gelassen. Dadurch kehrte Ruhe ein in Bloodstone. Bis man nach Jahrzehnten die Gefahr vergaß únd sich wieder nach außen hin öffnete. Es ging so bis vor über hundert Jahren. Eine Ahnin von mir führte die Herberge. Sié soll auch so ähnlich ausgesehen haben wie ich. Ein junger Mann kam und quartierte sich ein. Es war ein seltsamer Bursche, verschlossen und immer ernst. Die Wirtin wurde einfach nicht schlau aus ihm. Sie kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, denn sie hatte andere Sorgen. Einige Jahre zuvor war ihre geliebte Tochter mit einem Mann durchgebrannt. Sie kehrte Bloodstone den Rücken, um niemals wiederzukehren, wie sie behauptete.

Drei Wochen war der junge Mann in der Herberge, als sich eines Tages die Tür öffnete und die Tochter der Wirtin eintrat. Die Alte kannte sie auf Anhieb. Sie wollte es dennoch kaum glauben. Alles Vergangene war auf einmal für sie vergessen. Sie bewirtete die Tochter, die gar nicht mehr so lustig und lebensfroh wirkte wie ehemals. All die Jahre hatte die Wirtin das Zimmer ihrer Tochter in Ordnung gehalten und davon geträumt, daß wieder Leben darein ziehen würde. Jetzt war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen.

Als die Wirtin fragte, warum ihre Tochter so bedrückt sei, antwortete diese: ›Mit dem ich Bloodstone verließ, erwies sich als Schuft. Er ließ mich im Stich. Aber ich lernte einen anderen kennen. Den glaubte ich innig zu lieben. Ein seltsamer junger Mann. Wir waren sehr glücklich miteinander. Bis er mir eines Tages ein Geheimnis anvertraute: Er sei ein Hexenmeister, der vergeblich gegen seine Fähigkeiten ankämpfe. Er wolle ein normaler Mensch sein, und dazu müßte ich ihm helfen.

Ich sagte ihm ins Gesicht, daß er nur deshalb mit mir zusammen sei, doch er beteuerte immer wieder seine Liebe zu mir. Er widerte mich auf einmal an. Ich wollte mit diesem Mann nichts mehr zu tun haben und brach mit ihm. Obwohl er sich immer wieder abmühte, mich zurückzugewinnen, antwortete ich nur mit Verachtung. Für mich war er ein Wahnsinniger, und mit einem solchen Mann sollte ich eine Lebensgemeinschaft eingehen? Sollten meine Kinder ebenfalls wahnsinnig werden? Vielleicht würde er mich auch eines Tages in einem Anfall umbringen?

Vor drei Wochen verschwand er. Ich war froh darum, und jetzt wundere ich mich, warum ich hierherkam. Ich handelte unter einem Zwang, gegen den ich mich die ganze Zeit über vergeblich zur Wehr setzte.‹

Ihre Mutter erbleichte. Sie hatte einen schrecklichen Verdacht. ›Der Fluch!‹ ächzte sie. ›Mein Kind, dein Freund ist hier und hat den Henker zu neuem Leben erweckt. Deshalb bist du hier. Du mußt so schnell wie möglich verschwinden, ehe es zu spät ist.‹

Aber es war bereits zu spät. Die Tochter bezog ihr Zimmer, und die beiden Frauen hatten wirklich keine Chance, sich gegen die magischen Mächte zur Wehr zu setzen, denen sie gehorchen mußten.

In der Nacht kamen die körperlich gewordenen Henkersknechte und entführten die Unglückliche. Als dies geschehen war, erzählte die Wirtin dem jungen Mann von dem Fluch. Er hatte so etwas schon geahnt, weil er die magischen Ausstrahlungen spürte. Die Wirtstochter hatte ihn in seiner Not schmählich im Stich gelassen. Deshalb sein Haß auf Sie. Jetzt bereute er es bitter, weil er in seinem Egoismus Unheil über sich, das Mädchen und auch über Bloodstone gebracht hat. Er gelobte, seine magischen Kräfte dafür einzusetzen, den Fluch zu brechen.

Es ist nicht überliefert, was danach im Einzelnen geschah. Die Wirtin und auch die anderen Bewohner von Bloodstone konnten nur erzählen, wie es sich ihnen darbot.

Nacht senkte sich plötzlich über die Stadt. Die Sonne verbarg sich hinter drohenden Wolken. Es war so, wie es die Bloodstoner oft genug erlebt hatten. Die Magie des Fluches trieb sie zum Platz. Die Wirtin war ebenfalls anwesend, denn nur die Kinder wurden von dem schrecklichen Geschehen ausgenommen. Sie fielen wie gewöhnlich in einen tiefen Schlaf.

Die Wirtstochter wurde auf dem Karren herbeigebracht. Wie einst Ellen Sanders stand sie aufrecht und stolz, denn der Geist der ehemaligen Hexe war mit ihr. Der Hexer des Teufels wartete darauf, sein blutiges Handwerk zu erledigen.

Nur als das Mädchen das Schafott betrat, wurde alles anders. Der junge Magier war ebenfalls anwesend. Er sprang hinauf und nahm das Mädchen in die Arme. Seine Stimme hallte weit über den Platz, als er ausrief: ›Ich bekenne hiermit meine Liebe zu ihr, und alle sind meine Zeugen. Niemals mehr soll der Fluch wirksam werden. Ich habe die Tage benutzt, um in mich zu gehen. Hiermit opfere ich mein Leben und meinen Geist, denn meine Liebe verbündet sich mit der Magie des Guten. Das Böse soll besiegt werden und Bloodstone in Zukunft verschonen.‹

Da löste sich der Kopf der Hexe von dem Mädchen, mit dem er verbunden war, und lachte gellend.

›Du Narr, glaubst du wirklich, mit deinen schwachen Kräften die Gerechtigkeit des Teufels aufhalten zu können?‹

›Ja, das glaube ich‹, rief er unbeirrt. ›Alle sehen, wie sehr ich die Unglückliche liebe, und mein Herz ist voller Mitleid mit dir.‹

›Du bist längst ein Verdammter und kannst gar nichts dagegen tun. Dein Leben und deinen Geist willst du opfern? Daß ich nicht lache. Sie gehören dir längst nicht mehr, sondern unterliegen dem Fluch. Man kann nichts opfern, was längst einem anderen zugesprochen ist. Begreife es, Narr, und begreife auch, daß ich dich vernichten kann. Der Henker steht bereit. Er wird sein Werk vollenden, und dann wirst du meiner Rache unterliegen.‹

Die Tochter der Wirtin legte ihren Kopf auf den Richtblock, und ihr Geliebter war wie gelähmt. Er konnte nichts dagegen tun, mußte tatenlos zusehen, wie die Geliebte ihr Leben aushauchte. Und dann stürzte sich der Kopf der Hexe auf ihn, um ihn zu töten. Die Bewohner von Bloodstone hielten den Atem an, als sie das sahen, denn der junge Magier konnte sich tatsächlich gegen den Angriff wehren. Seine Kräfte reichten dafür aus. Er gab dem Henker einen Stoß und warf sich über den Leichnam der Geliebten. Immer wieder rief er in verzehrender Liebe ihren Namen. Dagegen konnte die Hexe nichts ausrichten. Auch der Henker war offensichtlich machtlos.

Der junge Magier nahm den Leichnam der Hingerichteten auf und trug ihn zum Feuer. Mitten hinein schritt er. Die Bewohner von Bloodstone sahen ihn so lange aufrecht in den prasselnden Flammen stehen, bis ihn das Feuer verzehrt hatte.

Später, als man die Asche untersuchte, fand man nicht die geringste Spur der beiden.

Der Kopf der Hexe aber war heulend und wehklagend über den Platz gerast und hatte sich über den Dächern verloren. Der Henker und seine Knechte lösten sich im Nichts auf. Auch das Schafott verschwand. Seitdem kehrte Ruhe in BTòodstone ein, wie es der junge Magier versprochen hatte.

Zufrieden wurden die Einwohner von Bloodstone dennoch nicht. Sie trauten der Sache nicht, fürchteten sich vor einer Neuauflage des Fluches, denn der Henker war gewiß nicht vernichtet, genauso wenig wie der Geist der Hexe.«

Erschöpft lehnte sich Mrs. Coldwater zurück.

Auch Professor Zamorra stand unter dem Eindruck der Erzählung.

Durch die Worte der Frau war die schlimme Vergangenheit dieses Ortes wieder wach geworden. Doch Zamorra hatte den Eindruck, daß noch etwas fehlte. Er dachte an das Zimmer, das doch gar nicht mehr existieren sollte, und machte die Wirtin darauf aufmerksam.

Sie öffnete die Augen wieder und nickte ihm zu.

»Richtig, das habe ich noch nicht erwähnt. Der junge Magier hatte in seinem Zimmer Dämonenbanner zurückgelassen. Vielleicht tat er das als eine Art Rückversicherung. Während der Auseinandersetzungen auf dem Platz zerschmolzen diese Dämonenbanner unter großer Hitze. Feuer brach aus und griff auf das ganze Haus über. Da alle auf dem Markt versammelt waren, wurde der Brand zunächst gar nicht bemerkt. Die Löscharbeiten erfolgten zu spät. In den rauchenden Trümmern fand man die zerschmolzenen Dämonenbanner als Ursache des Feuers. Ganz sicher ist das natürlich nicht, aber die Leute von damals bastelten sich halt eine Theorie zurecht. Später wurde das Haus so aufgebaut, wie es heute ist. Ein Teil wurde weggelassen - der Teil nämlich, der das Zimmer der Hexe und auch das Zimmer der späteren Tochter der Wirtin barg.«

»Warum waren Sie so bemüht, daß James Withe nicht die ganze Geschichte zu hören bekam?«

Eine berechtigte Frage, auf die Mrs. Coldwater sofort und ohne zu überlegen antworten konnte: »Was der junge Magier von damals mit seiner Liebe schaffte, machte James White mit seinem Haß zunichte. Das bedeutet nichts anderes, als daß er im Kern ein schlechter Mensch ist, sonst wäre es niemals so gekommen. Und noch etwas ist mir klar: Er wurde zum Medium für die Rückkehr des Henkers. Wie eng sie miteinander verbunden sind, zeigt sein Fenstersturz, den er ohne Verletzungen überstand. Das war vorher niemals so gewesen. Die jungen Männer, die früher den Fluch wirksam werden ließen, waren allesamt sterblich. Sollte ich ihm das wirklich erzählen?«

»Sie meinen, wenn man ihn umbringt, ist der Fluch wieder gebannt?«

»Ja«, antwortete sie ernst. »Doch niemand von uns vermag das, sondern nur Sie.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, daß Sie dieser Meinung sind. Ich bin kein Mörder und habe nicht vor, einer zu werden. Wenn ich das Problem angreife, dann auf meine Art und Weise.«

»Ich möchte Ihnen da nicht dreinreden, Professor, damit sie mich nicht falsch verstehen. Deshalb zögerte ich zunächst, darauf aufmerksam zu machen. Ich tat es erst auf Ihre diesbezügliche Frage hin.«

»Gut.« Zamorra stand auf. »Kümmern wir uns wieder um unseren Schützling.«

Als sie zur Tür schritten, dachte er wieder an die seltsame Verbindung, die es anscheinend zwischen Lydia Manshold und Nicole Duval gegeben hatte. Wie konnte dies geschehen? War diese Lydia ebenfalls magisch begabt?

Das konnte und wollte Zamorra nicht glauben. Es gab nur sehr wenige Menschen, in denen diese Fähigkeiten schlummerten. An einen solchen Zufall war nicht zu denken. Es mußte einen anderen Grund dafür geben.

Konnte ihm Nicole darauf eine Antwort geben? Es kam auf den Versuch an. Vor allem interessierte Zamorra nach wie vor, wieso es den magischen Kräften gelang, den Schutz von Château de Montagne zu durchstoßen. Eine äußerst wichtige Frage, denn das Schloß galt für die Mächte des Bösen als uneinnehmbar. Deshalb brauchte der Professor auch nie sein Amulett zu tragen, wenn er sich daheim aufhielt.

Da erinnerte er sich, daß dieser magische Schutz schon einmal versagt hatte. Es war schon eine Weile her.

Zamorra schob die Gedanken daran beiseite. Es gab nun wirklich keine Verbindung zwischen damals und heute. Andere Ursachen mußten dafür verantwortlich sein. Es galt, diese Ursachen zu finden.

Vielleicht der Fluch?

Und das auf diese Entfernung?

Mürrisch betrat Zamorra die Schankstube. Die Wirtin watschelte hinter ihm her.

Nicole sah auf. Sie saß mit James Withe an einem Tisch. Prompt unterbrachen sie ihre lebhafte Unterhaltung.

Als Zamorra dem Jungen in die Augen sah, entdeckte er nur Freundlichkeit. James Withe benahm sich wirklich nicht wie ein Gegner. Aber der Professor nahm sich vor, auf der Hut zu sein. James Withe konnte sich gegen ihn wenden, auch wenn er nicht im Kern so schlecht war, wie er von Mrs. Coldwater eingeschätzt wurde. Irgendwann konnte es eine Panikreaktion von ihm geben. Das würde ihn mitunter gefährlich machen, denn die magischen Kräfte, die in ihm schlummerten, würden frei werden. Es war gar nicht abzuschätzen, wie stark sie waren.

Zamorra ging auf den Tisch zu, an dem die beiden saßen. In diesem Augenblick wurde die Tür nach draußen aufgestoßen. Zwei grobschlächtige Bauern stampften herein.

Einer deutete auf James Withe. »Wir werden den da mitnehmen. Es ist an der Zeit, daß wir etwas unternehmen.«

James Withe sprang auf. In seinen Augen flackerte die Furcht.

Die beiden wollten ihn packen.

James Withe ließ sich das nicht gefallen. Er schlug dem ersten ins Gesicht. Der kräftige Mann taumelte zurück.

Da drängten andere herein. Sie bildeten eine Übermacht, gegen die auch Zamorra nichts aüsrichten konnte.

Der von Withe geschlagen worden war, ließ die Hände sinken.

»Halt!« brüllte Zamorra.

Niemand achtete auf ihn. Sie warfen sich auf James Withe und zerrten den sich heftig sträubenden jungen Mann hinaus. Als Zamorra eingreifén wollte, zeigte ihm einer seine Mistgabel. Zamorra traute dem Bauern ohne weiteres zu, daß er ihn angreifen würde.

Da kam Leben in Mrs. Coldwater.

»Ihr verdammten Hunde wagt es, gewaltsam in mein Haus einzudringen? Euch werde ich lehren, wie man sich in meiner Herberge benimmt.«

Mutig stürzte sie sich auf die Männer, aber die waren kräftig genug, ihren Angriff abzuwehren. Zwei gaben ihr einen Stoß, daß sie zu Boden plumpste. Sie hatte aufgrund ihrer Körpermasse gewisse Schwierigkeiten mit dem Aufstehen. Deshalb blieb sie zunächst sitzen und schwang schimpfend die Fäuste.

Damit konnte sie niemanden beeindrucken. Die Tür wurde krachend ins Schloß geworfen. Die johlende Menschenmenge entfernte sich mitsamt ihrem Opfer.

***

Nicole Duval lief zum Fenster und schaute hinaus. .

»Du mußt etwas tun, Chef«, rief sie.

»Keine Sorge, Chérie«, knurrte Professor Zamorra, »ich bin schon dabei.« Er ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.

Mrs. Coldwater wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

»Der verdammte Pöbel. Die bringen den Jungen um. Ich weiß es. Die soll der Teufel holen.«

»Wird er wahrscheinlich, wenn Sie mir nicht endlich sagen, was die Polizei für eine Nummer hat.«

Mrs. Coldwater sah Zamorra an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.

»Polizei?«

»Was haben Sie denn gedacht? Vielleicht die Armee, damit die den Jungen mit Panzern heraushauen?«

Die Wirtin sagte ihm die Nummer, während der Meister des Übersinnlichen wählte.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Polizeirevier Bloodstone, Konstabler Mistral am Apparat.«

Mistral? dachte Zamorra. Ausgerechnet. Aber Namen sollten nichts bedeuten.

»Professor Zamorra. Ich rufe von der Herberge an. Soeben kamen eine Menge Bauern und entführten den einzigen Gast, um ihn auf dem Markplatz zu lynchen.«

»Was war das? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«

- »Dürfte mir schwerlich gelingen -durchs Telefon. Glauben Sie, ich mache mit so etwas Scherze?«

Der Konstabler murmelte etwas und hängte ein.

»Kommt er?« fragte Mrs. Coldwater besorgt.

»Keine Ahnung. Er ist jedenfalls nicht mehr in der Leitung.« Auch Zamorra legte auf. »Komm, Chéri, wir wollen ebenfalls zum Markt.«

»Nein«, protestierte die Wirtin, »es ist zu gefährlich.«

Zamorra ging gar nicht darauf ein. Er winkte ungeduldig. Nicole schloß sich ihm an.

»Sie halten hier die Stellung!« befahl Zamorra, ehe sie die Schenke verließen.

Mrs. Coldwater wuchtete ihr Übergewicht in die Höhe. Ein Kran hätte ihr gewiß gute Dienste geleistet, aber sie schaffte es auch aus eigener Kraft. Dann watschelte sie zur Tür und blickte hinaus.

Es war nicht weit zum Markt. Das Johlen der Menschenmenge klang herüber.

So muß es damals gewesen sein, wenn auf diesem verfluchten Markt die Unschuldigen hingerichtet wurden.

Zamorra und Nicole erreichten die Mauer aus Menschen. Irgendwo hörten sie eine Stimme schimpfen: »Laßt mich los, ihr verdammten Kerle. Euch soll der Teufel holen. Ihr sollt mich loslassen.«

In aller Eile hatten sie eine Art Schafott gebastelt. Daneben war ein Scheiterhaufen aufgeschichtet. Als Zamorra und Nicole in die Stadt kamen, war der Markt noch leer gewesen. Das Bild hatte sich rasch gewandelt.

Jetzt wurde James Withe über die Köpfe der Gaffer gehoben. Man warf ihn auf die hölzerne Plattform über dem ausgetrockneten Brunnen. Er war es, der die ganze Zeit schimpfte. Jedes seiner Worte wurde mit wütenden Zurufen quittiert. Vier kräftige Burschen jumpten auf die Plattform und rissen Withe hoch, damit ihn jeder sehen konnte.

»Ja«, rief einer in der Nähe begeistert, »jetzt geht es dem Typ endlich an den Kragen. Das sollte man mit jedem Fremden machen.«

Er spürte Zamorras Blick und schaute sich um. Der Professor hatte gute Lust, dem Mann die Faust auf die Nase zu setzen. Der schien ihm das anzusehen, denn er drehte sich herum und verschwand in der Menschenmenge.

Ein Fünfter erschien auf dem Notschafott. Irgendwo hatte er eine altmodische Richterperücke aufgetrieben. Eine äußerst makabre Szene. Unglaublich, daß sich die Bewohner von Bloodstone in so kurzer Zeit verändert hatten. Gern hätten der Professor und auch Nicole eingegriffen, aber was konnten sie gegen die aufgebrachte Menge tun? Sie wären eher selber auf dem Schafott gelandet. Was man von Fremden hielt, hatten sie eben gehört.

Der mit der Richterperücke spuckte James Withe vor die Füße.

»Angeklagter, dein Name ist James Withe, und du stammst aus London. Stimmt das?«

James Withe wollte zu seiner Verteidigung anheben. Einer der rauhen Burschen packte ihn kurzerhand am Schopf und drückte seinen Kopf nach vom.

»Aha, du bejahst meine Frage«, konstatierte der Pseudorichter. »Nun gut, dann kann ich fortfahren. Du hast in den letzten zehn Tagen alles getan, um des Teufels Henker zu beschwören, und das ist dir endlich gelungen. Also stehst du mit dem Bösen im Bunde. Wenn das in allen Punkten stimmt, dann nicke einmal.«

James wollte sprechen. Einer schlug ihm quer über den Mund und ließ ihn verstummen. Der andere packte ihn wieder in den Haaren und drückte den Kopf nach vom.

»Es ist gut, daß du geständig bist.«

Ein paar der Zuschauer lachten schadenfroh.

»Glaube kaum, daß in den letzten hundert Jahren hier soviel los war«, zischte Nicole, »aber ich muß sagen, diese Art liegt mir ganz und gar nicht.«

Zamorra gab keine Antwort. Er hielt nach dem Konstabler Ausschau. Es wurde Zeit, daß der Mann kam. Aber vielleicht verriegelte er auch nur die Tür seines Büros und kam erst wieder zum Vorschein, wenn keine Gefahr mehr bestand? Es wâr kaum anzunehmen, daß er gewohnt war, einen harten Dienst zu machen.

»Wir sind noch nicht am Ende, Angeklagter. Du bist am gestrigen Abend aus dem Fenster gestürzt und hast dich dabei nicht einmal verletzt. Zeugen haben gesehen, daß du kopfüber auf der Straße gelandet bist. Jeder normale Mensch hätte sich unweigerlich das Genick gebrochen, falls ihm nicht noch Schlimmeres passiert wäre. Du bist aufgestanden und hattest noch nicht einmal eine zerknitterte Bügelfalte.« Der Richter hob seine Stimme. »Stimmt es, daß dir dabei des Teufels Henker beistand?«

Zum dritten Mal drückte man Jims Kopf mit brutaler Gewalt nach vom, damit es aussah, als würde er nicken.

»Dann ist die Beweisaufnahme hiermit abgeschlossen. Das Urteil fällt das Volk.«

Der Mann rückte seine Perücke zurecht und wandte sich an die Gaffer. »Wer stimmt für schuldig?«

Ein ungeheurer Lärm erhob sich. Die Menschen schwangen ihre Fäuste, drohten zum Schafott hinauf.

Fünf Männer bemühten sich redlich, die Reisigbündel des Scheiterhaufens in Brand zu stecken. Die waren allerdings zu feucht und produzierten dicke Qualmwolken. Es dauerte eine Weile, bis die ersten kleinen Flämmchen emporzüngelten.

Immer mehr der Anwesenden brüllten: »Schuldig!« Sie formierten sich zu einem donnernden Chor. Das »Schuldig!« brandete gegen die Häuser rings um den Marktplatz, als wollte es die Fassaden einreißen. Gewiß war es bis nach außerhalb des Ortes zu hören.

»Schuldig!«

Der Pseudorichter winkte mit beiden Armen ab. Er hatte seine liebe Not, die Menge zur Räson zu bringen.

James Withe wirkte unbeteiligt. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden und stierte vor sich hin. Wahrscheinlich wartete er nur noch darauf, daß es möglichst schnell ging.

Der Pseudorichter fragte nun: »Und wer stimmt für nichtschuldig?«

Es meldeten sich nur zwei Menschen: Professor Zamorra und Nicole Duval. Sie sagten ruhig: »Nicht schuldig!«

Sofort bildete sich eine Gasse zum Schafott. Die Menschen wichen vor den beiden zurück.

Ein Weib keifte: »Die gehören dazu. Das ist der Beizebub mit seinem Flittchen.«

Zamorra blickte gar nicht in diese Richtung. Er ließ den Pseudorichter nicht aus den Augen.

Der Mann wurde unruhig. Es gefiel ihm nicht, daß sich die Dinge so entwickelten.

»Die Mehrheit stimmt für schuldig«, sagte er lahm. »Das Urteil muß also vollstreckt werden.« Er gab den vier Männern einen Wink. Sie zwangen den Kopf des jungen Withe auf einen Holzklotz. Wie hingezaubert hatte einer plötzlich eine Axt in den Fäusten. Er hob sie hoch.

»Halt!« donnerte die Stimme von Zamorra. Gemeinsam mit Nicole schritt er näher. »Ich sagte: halt!«

Der Mann mit der Richterperücke lachte heiser. »Hört, hört, der Fremde hat auch etwas zu sagen. Was sollen wir denn mit ihm machen?«

»Schuldig!« riefen einige.

Zamorra kam immer näher.

»Das ist Mord, und jeder von euch wird sich dafür verantworten müssen. Dafür werde ich sorgen.«

Drei Männer vertraten Zamorra den Weg. Sie waren groß und breitschultrig.

Der mit dem Beil rief vom Schafott herunter: »Ja, soll ich jetzt oder nicht? Mir tun schon die Arme weh vom Hochhalten.«

Kein Mensch achtete auf ihn.

»Stehenbleiben!« knurrte einer der Bauern. Zamorra dachte gar nicht daran. Er hatte nun schon mal in den sauren Apfel gebissen und wollte ihn jetzt ganz aufessen.

Ungerührt ging er weiter. Seine linke Faust schnellte ansatzlos vor und landete am Kinn des Sprechers.

»Uff!« machte der Kräftige und klappte zusammen.

Ehe seine Kumpane begriffen, war Zamorra vorbei.

Die Hand des einen flog an Nicoles Schulter. Er wollte Zamorras Lebensgefährtin festhalten.

Nicht mit Nicole. Die wußte sich zu wehren. Eine kurze Kehrtwendung, die ihre gestraffte Hand erheblich beschleunigte. Die Handkante landete am Hals des Bulligen. Das verkraftete der nicht. Er verdrehte die Augen und sank zusammen.

Der dritte Bauer hatte kein Interesse mehr, etwas gegen Zamorra und seine Sekretärin zu unternehmen. Er sicherte nach allen Seiten und zog sich einstweilen zurück.

Die beiden erreichten das Schafott.

»Weg mit der Axt!« befahl Zamorra mit schneidender Stimme.

Der den Henker spielte, schickte dem Anführer einen hilflosen Blick.

»Tot!« kreischte dieser.

Zamorra war aufs Ganze gegangen. Mehr hatte er wirklich nicht tun können. Er hatte es riskiert, den ganzen Pöbel gegen sich aufzubringen, nur um James Withe zu retten.

Und jetzt sollte er doch sterben.

In diesem Augenblick krachte ein Schuß. Die Kugel pfiff dicht über die Köpfe der Versammelten hinweg. Alle blickten sich erschrocken um.

Konstabler Mistral. Er saß noch auf seinem Fahrrad und fuchtelte mit einer altmodischen Pistole herum. Deshalb hatte es so lange gedauert. Die englische Polizei war normalerweise unbewaffnet, und wenn sich auf einer Dienststelle eine Waffe befand, dann diente sie nur dem äußersten Notfall und war unter Verschluß. Konstabler Mistral hatte eine Weile gebracht, bis er das Ding wieder gebrauchsfertig gemacht hatte.

Er ließ sein Fahrrad ausrollen und stieg ab. Den klapprigen Drahtesel ließ er einfach zu Boden scheppern, während er auf die Lücke in der Zuschauermenge zuschritt.

Gottlob, dachte Zamorra erleichtert.

»Wer dem Jungen ein Härchen krümmt, den schieße ich eigenhändig über den Haufen«, drohte der Polizist.

Er hatte die Lücke erreicht und ging weiter. Näher und näher kam er.

Der mit der Richterperücke stieß einen schrillen Pfiff aus. Im nächsten Moment stürzten sich acht kräftige Burschen auf den Polizisten: Es war eine Kleinigkeit für sie, den Konstabler zu entwaffnen.

Zamorra hatte genug gesehen. Er stand vor dem Schafott und flankte hinauf. Sein Ziel war es, dem Henker die Axt zu entreißen.

Zu spät. Die schwere Axt sauste nieder. Der Hieb verfehlte sein Ziel nicht.

Zamorra stockte in der Bewegung. Seine Augen weiteten sich. Ein scheußlicher Anblick, obwohl seltsamerweise kein Tropfen Blut floß.

Die drei Burschen rissen den Enthaupteten hoch und zeigten ihn dem Pöbel. Jubelrufe, die Zamorra eisige Schauer über den Rücken jagten.

Der Henker ließ seine Axt auf die Planken poltern und blickte sich beifallheischend um. Ja, man jubelte auch ihm zu.

Der Pseudorichter wandte sich an Zamorra und seine Freundin.

»Ich rate Ihnen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Es hat nie einen James Withe gegeben, hören Sie? In Zukunft nehmen wir Bloodstoner unser Schicksal selber in die Hand. Die Herberge wird abgebrannt. Dann kann dort auch nichts mehr passieren. Wir wollen hier keine Fremden mehr haben. Bloodstone hat genug mitgemacht mit diesem Pack. Wir bleiben in Zukunft ganz unter uns, und wehe wenn Sie uns Polizei auf den Hals hetzen. Wir finden Sie überall, und wenn Sie sich im tiefsten Dschungel verkriechen.«

Zu den Versammelten sagte er: »Ihr könnt jetzt wieder heimgehen. Der Fluch ist erneut gebannt. Den Teufelshenker wird es in Bloodstone nie mehr geben.«

Die Männer und Frauen nickten zustimmend. Nur Zamorra und Nicole trafen feindselige Blicke.

Der Professor sprang von der Plattform. In der Tat, für ihn gab es vorläufig nichts mehr zu tun.

»Komm, Nicole«, sagte er leise, »wir ziehen uns zurück.«

»Du willst vor denen wirklich kneifen?«

»Nein, aber ich schätze, in einigen Sekunden bricht hier die Hölle aus.«

»Wieso?« Nicole Duval blieb stur an ihrem Platz.

Zamorra zuckte resignierend die Achseln. »Also gut, du hast es nicht anders gewollt. Wir behalten den Logenplatz bei.«

Die Männer und Frauen am äußersten Ende der Versammlung wandten sich ab und schritten davon. Allmählich lichteten sich die Reihen.

Und da geschah, was Zamorra insgeheim befürchtet hatte.

Der enthauptete Leichnam begann plötzlich wieder zu leben. Es war ein unnatürliches, höllisches Leben. Er stieß die kräftigen Burschen, die ihn aufrechthielten, einfach beiseite und taumelte zum Holzklotz.

Aus dem Auffangkorb drang ein abgrundtiefes Stöhnen.

Es wurde so still auf dem Platz, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Nicole war gewiß nicht ängstlich oder schreckhaft, aber sie preßte die beiden Fäuste gegen ihren Mund, um einen Schrei zu verhindern.

Das Stöhnen aus dem Korb wurde noch schauriger.

Der enthauptete Leichnahm schien sich danach zu orientieren. Er stolperte beinahe über den Klotz, und dann bückte er sich nach dem Korb. Mit beiden Händen faßte er hinein.

Keiner auf der Plattform war in der Lage, einzugreifen. Sie starrten auf die Szene und wollten nicht glauben, was sie sahen.

Einer blickte nur interessiert: Zamorra. Ja, er hatte dies hier erwartet, weil es haargenau ins Konzept paßte. Denn wie konnte man annehmen, einen Menschen enthaupten zu können, der sich bei einem Sturz kopfüber aus dem Fenster im dritten Stock nicht einmal einen Kratzer zuzog?

Der Enthauptete barg seinen Kopf aus dem Auffangkorb und hielt ihn mit beiden Händen hoch.

Das Gesicht des Kopfes war verzerrt. Die Augen rollten, daß das Weiße sichtbar wurde. Die Lippen mahlten, als wollten sie etwas sagen, doch es wurde nur ein weiteres Stöhnen daraus.

Der Tote setzte den Kopf auf seinen Halsstumpf. Das Gesicht zeigte allerdings nach hinten. Mit den, Händen drehte er den Kopf so lange, bis das Gesicht vom war, wie es sich gehörte. Dann strich er mit den Fingern plump und unbeholfen über die Schnittstelle am Hals. Wie er sie berührte, verschwand sie. Nicht einmal eine Narbe blieb übrig.

Kaum war das getan, als James Withe zusammenbrach. Er lag quer über den Planken und rührte sich nicht mehr.

***

In die Zuschauer kam Bewegung. Die meisten flüchteten schreiend. Auch die drei, die James Withe zum Schafott gebracht hatten, flohen so schnell wie ihre Füße sie trugen.

Nur der Mann mit der Richterperücke blieb zurück und Zamorra mit seiner Freundin.

Der Pseudorichter fing an zu kichern. Er deutete mit der Rechten auf den Gestürzten, und aus dem Kichern wurde ein irres Lachen.

Zamorra sprang auf die Plattform und verabreichte dem Mann ein paar schallende Ohrfeigen. Der Wahnsinn verschwand und der Blick des Mannes wurde wieder klar. Schweigend wandte er sich ab und verließ das Schafott. Die weißen Haare der Perücke wehten im Wind, als er davonschritt.

Niemand hielt ihn auf, auch Zamorra nicht. Der Professor beugte sich zu James Withe hinab.

Gerade kehrte wieder Leben in den Unglücklichen. Withe blickte irritiert herum.

»Was - was ist denn passiert?«

»Was wissen Sie?« fragte Zamorra hart und half dem jungen Mann auf die Beine.

»Ich - ich weiß gar nichts«, stammelte James Withe. Zamorra sah ihm an, daß er nicht log.

Trotzdem herrschte er ihn noch einmal an: »Was wissen Sie?«

»Man - hat mich hergebracht und-dann - dann…« Seine Stimme versagte. Er schlug die Hände vor das Gesicht.

»Es - es hat überhaupt nicht weh getan. Ich dachte, jetzt hat mein letztes Stündchen geschlagen. Der Kerl wollte mir doch tatsächlich mit der Axt…« Withe schluchzte auf. Er nahm die Hände wieder herunter und schickte Zamorra einen fiebrigen Blick. »Irgendwie muß ich das Bewußtsein verloren haben. Ich fand mich erst am Boden wieder, und es war alles so wie es jetzt ist.«

Nicole Duval hatte nach dem Polizisten Ausschau gehalten. Konstabler Mistral saß am Boden und blickte verständnislos herüber. Die Pistole lag ein paar Schritte von ihm entfernt am Boden.

Inzwischen war überhaupt niemand mehr da. Die Zuschauer hatten sich zurückgezogen.

Konstabler Mistral stand unbeholfen auf und suchte seine Pistole. Als er sie endlich fand, steckte er sie in die Tasche und kam vorsichtig näher.

Nicole vertrat ihm den Weg.

»Ich danke Ihnen für Ihren Einsatz.«

»Das war ja nicht so berühmt, oder? Die sind hier gar nicht gewöhnt, daß ich einmal energisch werde. Deshalb Jiaben sie mich nicht für voll genommen.«

Zamorra drehte sich herum.

»Das würde ich nicht sagen. Die Einwohner von Bloodstone waren außer sich. Der Fluch ist wiedererwacht, und sie glaubten, alles Unheil abwenden zu können, indem sie den jungen Mann hier hinrichteten.«

»Der junge Mann, eh? Sagen Sie, was ist eigentlich passiert? Warum sind die auf einmal abgehauen? Ist das Ihnen zu verdanken, Professor Dollar?«

»Professor Zamorra«, berichtigte ihn Nicole ärgerlich.

Der Polizist erschrak.

»Tut mir leid, es war nicht so gemeint. Ich habe den Namen am Telefon nicht richtig verstanden.«

»Nein, es ist nicht mir zu verdanken«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Mr. Withe hat sich zur Wehr gesetzt. Mehr ist nicht geschehen.«

»So ?« Konstabler Mistral war nicht zu überzeugen. Hatte er es wirklich nicht gesehen oder tat er nur so?

Zamorra klopfte James Withe auf die Schulter. »Kommen Sie, mein Freund, wir gehen zurück in die Herberge. Dort sind Sie am besten aufgehoben.«

Hintereinander sprangen sie von der Plattform. James Withe wandte sich an den Polizisten. »Meine Freundin kam gestern abend hier an. Ihr Wagen steht vor der Herberge. Aber sie ist verschwunden. Jemand muß sie entführt haben.«

»Entführt?« Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Polizisten. »Es war eine gute Idee von Professor Zamorra, zur Herberge zurückzukehren. Ich werde allerdings mit von der Partie sein. Es gibt noch ein paar ungeklärte Fragen, die auf Beantwortung harren, finden Sie nicht auch?«

Zamorra nickte ihm nur zu und ging voraus.

***

»So.« Konstabler Bob Mistral zog es vor stehenzubleiben. Er hatte seinen schwarzen Block gezückt und machte sich ein paar Notizen, die Namen der Beteiligten betreffend. Zamorra, Nicole und James saßen um einen Tisch. Die Wirtin war bei ihrer Rückkehr nicht anwesend gewesen. Wo befand sie sich? Professor Zamorra begann bereits, sich ihretwegen Sorgen zu machen.

Hatten die Führer der Meute nicht davon gesprochen, die Herberge in Brand zu setzen? War Mrs. Coldwater deshalb geflohen?

»So«, wiederholte der Polizist, »und jetzt möchte ich wissen, was hier eigentlich vorgeht.«

»Sind Sie Einheimischer?« stellte Zamorra die Gegenfrage.

»Nein, wieso? Ich stamme aus dem Nachbarort und heiratete ein Mädchen von hier. Schwer genug war es ja, von den Leuten akzeptiert zu werden. Aber das sehen meine Vorgesetzten ja nicht ein.«

»Es ist gut, daß Sie so offen sind, Konstabler. Was wissen Sie von dem Fluch, der seit Jahrhunderten über Bloodstone lastet?«

»Andeutungen, mehr nicht.«

»Sie tun es nicht als Unsinn ab?«

»Natürlich nicht, Professor Zamorra.«

»Warum eigentlich diese Aufgeschlossenheit?«

Konstabler Bob Mistral klappte kurzentschlossen sein schwarzes Büchlein zu und steckte es weg.

»Also gut, reden wir nicht mehr um den heißen Brei herum. Ich habe genügend mitbekommen. Was ist dran an der Geschichte vom jungen Mann mit magischen Kräften, der sich mit dem Bluthenker verbündete.«

»Bluthenker nennt man ihn auch? Eine äußerst treffende Bezeichnung.« Nicole hatte sich diese Bemerkung nicht verkneifen können.

Der Konstabler fischte sich einen Stuhl und setzte sich rücklings darauf. Die Arme stützte er auf die Stuhllehne. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber doch bleiben. Soeben keuchte Mrs. Coldwater die knarrende Stiege herunter. Sie sahen ihr entgegen. In den plumpen Händen hielt sie Papiere.

»Ich habe noch ein paar Aufzeichnungen gefunden, Professor Zamorra. Sie bestätigen die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe. James Withe ist die Schlüsselfigur, und das läßt sich nun nicht mehr leugnen. Oder?«

»Geben Sie die Papiere her«, forderte Zamorra knapp. Sie watschelte zum Tisch und übergab sie.

Der Meister des Übersinnlichen blätterte sie kurz durch. Sie brachten nichts Neues.

»Haben Sie die Ereignisse auf dem Marktplatz mitverfolgen können?« fragte er.

Mrs. Coldwater nickte. Ihr Blick irrte zu James Withe hinüber. Der junge Mann gab sich ganz ruhig.

»Ja, das habe ich. Sie haben James -Withe hingerichtet, aber dann wurde er wieder lebendig, und jetzt sitzt er hier, als wäre nichts geschehen. Es ist unglaublich.«

»Sie waren döch nicht oben, um mir diese Papiere hier zu bringen, nicht wahr, Mrs. Coldwater? Sie hatten Angst vor der Begegnung mit Withe.«

»Ja, das stimmt, Professor Zamorra. Sie sind ein guter Menschenkenner. Nur weil Sie hier sind, wagte ich mich wieder zurück. Ich bewundere Sie sehr, auch wegen dem Mut, den Sie auf dem Marktplatz bewiesen haben.«

Sie sagte es und ließ dabei James Withe nicht aus den Augen.

Konstabler Bob Mistral sah von einem zum anderen. Es wurde offensichtlich, daß er von den Vorgängen auf dem Schafott nicht viel mitbekommen hatte. Wahrscheinlich war er damit beschäftigt gewesen, sich zu befreien.

»Danke, Mrs. Coldwater. Ich sehe, daß ich in Ihnen eine wichtige Verbündete habe.«

Professor Zamorra stand auf.

»Wir können nicht tatenlos hier herumsitzen. Wer weiß, was die Bewohner von Bloodstone noch alles anzetteln. Sie sind aufgebracht, und irgendwie kann ich sie sogar verstehen. Nur ihre Methoden kann man nicht tolerieren.«

»Was haben Sie vor?«

Zamorra knöpfte sein Hemd auf und brachte die Silberscheibe zum Vorschein.

»Ich werde eine Beschwörung durchführen. Mr. Withe wird mir dabei behilflich sein.«

James Withe erhob sich ebenfalls. Er tat es schweigend, und sein Gesicht war dabei nur eine ausdruckslose Maske.

»Sie haben keine Einwände?« erkundigte sich Zamorra lauernd.

»Sollte ich?«

»Wenn Sie auf der falschen Seite stehen, Mr. Withe, kostet es Sie das Leben.«

Withe lachte heiser. »Nur zu, Sie haben ja gesehen, daß ich genug davon habe.«

»Das ist kein Spaß, junger Mann. Ich gehe nicht mit einer primitiven Axt auf sie los.« Zamorra wog das Amulett in der Hand. »Dies hier ist ein äußerst wirksames Mittel der Weißen Magie. Es hat sich oft bewährt. Wenn Sie sich freiwillig den Energien hingeben, die darin gespeichert sind, ist es gefährlicher als wenn Sie das Schafott betreten.«

Withe nickte ihm zu.

»Sie haben meine Einwilligung schon, Mann, also fangen Sie endlich an.«

Das Zittern in seiner Stimme hatte er nicht verbergen können. James Withe hatte erbärmliche Angst, nur wollte er es nicht zugeben. Er wollte im Gegenteil beweisen, daß er sich inzwischen wirklich für Professor Zamorra entschieden hatte.

Nur eine nahm ihm das nicht so recht ab: Mrs. Coldwater. Ihre Schweinsaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie traute James Withe nicht mehr, obwohl sie ihn anfangs als sehr netten und sehr angenehmen Gast empfunden hatte.

Zamorra winkte dem Konstabler zu. »Wir müssen Platz schaffen für die Beschwörung.«

Jeder packte mit an. Die Tische und Stühle wurden zur Seite geschoben.

Als Zamorra endlich zufrieden war, scheuchte er Nicole, die Wirtin und auch den Polizisten aus dem Kreis zwischen den Möbeln. Dann zog er ein Stück Kreide hervor und malte ein paar Zeichen auf den Boden, deren Bedeutung nur er selber kannte.

Fasziniert sahen ihm Mrs. Coldwater und Konstabler Bob Mistral bei der Arbeit zu.

Nicole Duval verhielt sich neutral. Sie hatte sich mit James Withe ausgiebig unterhalten, während Zamorra von der Wirtin über den Fluch aufgeklärt wurde. Für sie war Withe ein ganz normaler junger Mann, der ohne eigenes Zutun in diese Sache hineinschlitterte. Wie oft kam es denn vor, daß ein Mann von seiner Frau oder Freundin verlassen wurde? Nicht immer hatten die dabei entstehenden bitteren Gedanken eine so schlimme Wirkung.

Nicole tat Withe leid. Aber sie vertraute ihrem Professor. Der wußte, was er tat.

Ihr war auch klar, wozu diese Beschwörung wirklich diente. Zamorra würde versuchen, Withe aus der Reserve zu locken. Im magischen Kreis würde eine eigene Sphäre entstehen. Er hatte schon recht, wenn er behauptete, daß die Beschwörung für Withe durchaus tödlich enden konnte.

James Withe stellte sich der Gefahr. Das sprach nur für ihn.

Nicole setzte sich auf einen Stuhl und machte es sich bequem. Das war das einzige, was ihr zu tun blieb.

Flüchtig dachte sie an Lydia Manshold. Wo war das Mädchen wirklich abgeblieben? Konnte man sie überhaupt noch retten?

Withe hatte auch den Verdacht geäußert, daß durchaus auch andere Frauen gefährdet waren. Er hatte es nicht ohne Hintergedanken gesagt. Die Ähnlichkeit von Nicole mit der schwarzen Perücke und Lydia Manshold war wirklich enorm. Was, wenn sich der Henker jede Frau holte, die so ähnlich wie Lydia aussah?

Eine Möglichkeit, die man nicht außer acht lassen durfte. Nicole bedauerte, daß sie noch keine Gelegenheit gefunden hatte, den Professor darüber zu unterrichten.

»Es ist soweit«, sagte Zamorra und schloß den Kreidekreis, den er eben gezeichnet hatte. »Jetzt lasse ich mit Hilfe meines Amuletts eine eigene Sphäre entstehen. Darin sind wir Gefangene.«

»Und was dann?«

»Sie werden es sehen, Mr. Withe.«

James Withe schickte Nicole einen Blick.

»Es ist wirklich jammerschade, daß Sie nicht Lydia sind, Miß Duval. Sie sind viel netter.«

»Paß bloß auf«, knurrte Zamorra, »sonst machst du mich noch eifersüchtig.«

Nicole lächelte ihm zu.

»Viel Glück!« murmelte sie.

Zamorra nahm die Scheibe von der Silberkette und hielt sie in beiden Händen. Sie war jetzt zwischen ihnen beiden.

»Kommen Sie noch etwas näher, Mr. Withe«, verlangte er. Der junge Mann gehorchte. Er war wirklich zu allem bereit. Wäre er es gewesen, hätte er böse Absichten?

Stimrunzelnd betrachtete er die Silberscheibe. Zum ersten Mal konnte er sie genauer sehen. Mit den Augen folgte er den feinen Ziselierungen. Der Drudenfuß fesselte ihn. Wenn man starr daraufblickte, schien er Leben zu entwickeln.

Und dann die Hieroglyphen. Sein Blick wanderte sie entlang, und auf einmal hatte er den Eindruck, wenigstens einen Teil ihrer Bedeutung zu erfassen.

In ihm erwachte etwas, und dieses Etwas war zunächst nicht zu begreifen. James Withe wollte die Augen schließen, doch es gelang ihm nicht.

Worte drangen an seine Ohren. Sie schienen von weiter Feme zu kommen. Es Waren Worte aus dem Mund von Zamorra. Er sprach halblaut Beschwörungsformeln einer unbekannten Sprache.

James Withe spürte große Ehrfurcht vor diesem geheimnisvollen Mann.

Und dann wußte er, was da in ihm war.

Brüllend erhob es sich. Es war seine Magie, nunmehr geweckt und entfesselt.

James Withe hörte einen gellenden Schrei und war nicht fähig, sich darauf zu konzentrieren.

Um sie herum entstand eine andere Welt.

***

Nicole Duval hatte geschrien - und nicht ohne Grund. Sobald die magische Sphäre im Innern des magischen Kreises entstanden war, sobald es keine räumliche Verbindung mehr zwischen ihr und Zamorra gab, veränderte sich auch ihre Umgebung.

Es war, als hätte ein Zeitsprung stattgefunden. Mrs. Coldwater verwandelte sich. Sie verlor ihre Identität und wurde zu einer Frau, die schon seit vielen Jahrzehnten tot war, zu der Frau, die damals die Herberge geführt hatte. Wie am Abend, als Lydia Manshold hier eintraf. Nicole war sicher, daß jetzt das Auto von Lydia nicht mehr draußen stand. Ein unglaubliches Phänomen, und weil es erst jetzt auftrat, zeigte es deutlich die Macht des Amuletts, denn Nicole war überzeugt davon, daß nur die Kräfte des Lichtes, die in dem Amulett gebunden waren, die Kräfte der Finsternis zurückgedrängt und weitgehend gebunden hatten.

Der Einfluß der Silberscheibe war verschwunden, und nun konnte der Fluch endgültig zur Geltung kommen.

Dabei schien es die magischen Kräfte überhaupt nicht zu interessieren, daß James Withe nicht mehr mit von der Partie war. Sie hatten die Verbindung von Withe mit dem Henker überschätzt. Der Fluch kam auch ohne den jungen Magier aus.

Nicole Duval stand auf, und sie brauchte dazu ungeheure Kraft. Würgend griff sie sich an die Kehle. Sie wehrte sich gegen die Beeinflussung der schwarzmagischen Gewalten, die die ganze Stadt in einen Zustand wie vor hundert Jahren versetzten.

Mrs. Coldwater hatte überhaupt keine Möglichkeit, sich zu wehren. Bei ihr war der Übergang bereits vollkommen.

Konstabler Bob Mistral verschwand spurlos.

Vielleicht waren es Nicoles Erfahrungen, die sie gemeinsam mit ihrem Chef gesammelt hatte und die ihr jetzt eine Chance gaben, wenigstens ein wenig gegen die Beeinflussung zu tun.

Nicole wollte zu dem magischen Kreis, weil sie sich dort Rettung versprach. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es schwindelte ihr. Der Boden war für sie wie die Oberfläche eines sturmgepeitschten Meeres. Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren und hinzufallen. Mühsam hielt sie sich aufrecht.

Der Kreis! hämmerten ihre Gedanken. Ich muß den magischen Kreis erreichen.

Der Professor und auch James Withe waren nicht mehr zu sehen. Was war mit ihnen geschehen?

Dort, wo Zamorra mit Kreide den Kreis gezeichnet hatte, erhob sich jetzt eine milchigweiße Wand, die bis zur Decke reichte. Nicole glaubte Schatten zu sehen, die sich hinter dieser Wand bewegten, hin und her huschten, auf und nieder zückten. Gewiß nur eine Täuschung ihrer Sinne.

Der Kreis! Dieser Begriff wurde Mittelpunkt ihres Denkens und half ihr, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Dabei schienen es Meilen zu sein bis zu der weißen Wand.

Weiß war die Farbe der guten Magie. Dem entsprechend mußte die Spähre um Zamorra positiver Natur sein.

Ein Grund mehr für Nicole Duval, dort Zuflucht zu suchen.

Sie schaffte es nicht. Ihre butterweichen Knie gaben nach, und Nicole Duval sank zu Boden. Ihre Hände suchten nach Halt. Da gab es keinen. Der Boden war glatt. Nur noch einen Schritt bis zur weißmagischen Wand. Sie stieß sich mit den Ellenbogen ab und schleppte sich weiter. Längst war ihr nicht mehr bewußt, daß noch immer furchtbare Schreie aus ihrer Kehle drangen, hörbar bis hinaus auf die Straße. Sie schrie und versuchte damit, die ungeheure Spannung abzubauen, die in ihr entstanden war.

Das Böse wollte sie aufhalten, und das Böse siegte. Wimmernd blieb Nicole liegen.

Wie durch einen Nebel hörte sie Stimmen und Schritte. Ungeheure Mühe kostete es sie, den Kopf zu wenden. Die Tür nach draußen war geöffnet. Schatten drangen herein. Sie hatten Nicole zum Ziel.

»Da ist sie«, sagte ein bärtiger Mann mit harter Stimme und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die am Boden Liegende. »Packt die Hexe und bringt sie fort!«

Die anderen gehorchten schweigend. Nicole fühlte sich von brutalen Fäusten hochgerissen. Sie streckte hilfesuchend beide Hände nach der weißmagischen Wand aus, obwohl sie wußte, daß dieses Ziel jetzt erst recht unerreichbar für sie geworden war.

Den Männern schien die Nähe der weißmagischen Spähre nicht zu behagen. Sie beeilten sich, Nicole nach draußen zu bringen.

Nicole wehrte sich nur schwach. Sie hatte keine Kräfte mehr. Und als sie aufhörte, sich gegen das Böse zu wehren, wurde es besser für sie. Ihr Körper erholte sich. Nur ihr Geist schwamm in einer undurchsichtigen Brühe, ohne die Chance, wieder das Licht der Wirklichkeit zu erblicken. Nicole Duval wurde ebenfalls Bestandteil der schwarzmagischen Sphäre in Bloodstone.

Es wurde ernst, bitterernst, und nicht nur für Nicole Duval, sondern für die ganzen Bewohner des Ortes.

Wer nicht direkt betroffen war, erkannte dunkel, daß dies hier eine künstliche, unnatürliche Sphäre war, die sie alle der Wirklichkeit entriß. Aber mit dieser Erkenntnis konnten sie nichts anfangen.

Und Zamorra weilte mit James Withe im Nirgendwo.

Als würde das, was er getan hatte, haargenau den Plänen der bösen Mächte entsprechen.

Professor Zamorra hatte sich gelber neutralisiert und hatte nun keine Möglichkeit mehr, in das Geschehen in Bloodstone einzugreifen.

Hatte er das denn nicht vorausgesehen?

***

In Bloodstone war im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel los. Viele Männer, darunter auch diejenigen, die James Withe zu lynchen versucht hatten, wurden von einem unwiderstehlichen Zwang befallen, der alles selbständige Denken unterdrückte und sie nur noch im Sinne des Fluches handeln ließ.

Sie kannten sich in Bloodstone aus. Jeder war hier jedem bekannt. Deshalb wußten sie haargenau, wohin sie sich zu wenden hatten. Das Grauen eskalierte in Bloodstone. Überall hörte man die Schreie von Frauen, die sich gegen die Gefangennahme wehrten. Väter, die nicht so stark vom Bösen befallen waren, versuchten, ihre Töchter zu verteidigen. Sie wurden nur brutal niedergeknüppelt. Das Böse begann auf der ganzen Linie zu siegen.

Niemals zuvor war der Fluch in solchem Maße wirksam geworden. Dabei geschah es am hellichten Tag.

Dunkle Wolken bedeckten den Himmel und vertrieben das strahlende Tageslicht, denn es war der Feind des Bösen. Die Sonne wurde von einer dicken Wolke verhangen. Sie sah aus wie die Inkarnation des Bösen überhaupt. Wenn man hineinsah, hatte man den Eindruck, ein dämonisches Antlitz darin lauem zu sehen, das schadenfroh herabgrinste.

Mütter brüllten ihre Verzweiflung hinaus. Sie wagten es nicht, sich den Schergen der Hölle zu widersetzen.

Jedes Mädchen war betroffen, das auch nur entfernt Lydia Manshold ähnelte.

Rund fünfzig kamen zusammen. Von den Besessenen wurden sie durch die Straßen und Gassen von Bloodstone getrieben. Ziel war der Markt.

Dort blieben sie nicht. Wie Nicole Duval wurden sie zu den Heiligen Häusern gebracht, die aus dem Nichts neu entstanden und den Plàtz einiger Häuser einnahmen, die eigentlich zu einem späteren Zeitpunkt errichtet worden waren.

Es blieb nur eine einzige Insel inmitten dem Geschehen. Diese Insel befand sich in der Herberge von Mrs. Coldwater. Die dicke Frau saß hinter ihrem Tresen und blickte teilnahmslos vor sich hin. Sie zeigte keinerlei Interesse an all den Dingen, und das Böse zwang sie nicht, mitzumachen.

Die Mädchen wurden zunächst nicht zu den Folterkammern gebracht, sondern zu den Kerkern, die zu den Heiligen Häusern gehörten.

Plötzlich hörten sie kreischendes Lachen. Über dem Markt materialisierte der Kopf der Hexe Ellen Sanders. Voller Genugtuung hatte sie alles beobachtet.

»Kommt, ihr lieben Seelen, die ihr längst mir gehört. Kommt schon, kommt! Der Henker wartet darauf, das Urteil zu vollstrecken, und dieses Urteil bedeutet Tod Damit erst seid ihr frei, um mit mir die unselige Gemeinschaft einzugehen. Viele Seelen habe ich vereinnahmt, Im Laufe der Zeit haben sie meine Macht vermehrt. Der Tag wird vergehen und der Nacht weichen. Zur Stunde der Dämonen findet die Hinrichtung statt. Freut euch, ihr lieben Seelen, denn das bringt die Vollendung. Und hofft nicht auf den Narren Zamorra. Er hat sich selbst neutralisiert und wird nicht zurückkehren können, bis die Pläne des Bösen erfüllt sind. Und dann erfolgt seine Rückkehr zu spät. Vernichten werden wir ihn.«

Abermals dieses kreischende Gelächter, das jeder im Ort hörte. Die Menschen duckten sich in Panik und namenloser Furcht. Jetzt waren sie überzeugt davon, daß dieses schlimme Schicksal nicht mehr von ihnen abgewendet werden konnte.

Zu dieser Überzeugung gelangte auch Nicole Duval.

Armer Chef, dachte sie benommen. Du hast einmal einen Fehler gemacht in deinem Leben und dieser Fehler macht alles zunichte, was du vorher geleistet hast. Dies hier ist das Ende für dich, und ich werde noch vor dir gehen.

Es ist jammerschade um uns beide, nicht wahr?

Eine Art Galgenhumor, der sie letzteren Satz denken ließ.

Sie sah sich in ihrem Kerker um. Mit zehn Mädchen war sie eingepfercht worden, und es war nicht mehr Platz vorhanden als in einer Ölsardinenbüchse.

Es ist ja nicht für lange. Die Stunden werden vergehen, Mitternacht wird kommen und damit das Ende unseres irdischen Daseins. Was danach folgt, wagen wir uns nicht einmal in unseren kühnsten Fantasien vorzustellen. Wir werden zu Bestandteilen der Hölle und wer vermag zu ahnen, wie man sich in einer solchen Rolle fühlt? Vielleicht fühlt man überhaupt nichts mehr?

Sie schloß die Augen und ließ sich auf das trockene Stroh sinken. Noch einmal ließ sie die Bilder ihrer Entführung vor sich ablaufen wie einen Film. Erst als sie keinen offenen Widerstand mehr geleistet hatte und sich auch ihr Geist auf die unabwendbare Situation einstellte, fiel die Lähmung von ihr ab. Zur Zeit fühlte sie sich wieder ganz normal. Sie stand weniger unter dem Eindruck des Geschehens als die anderen Frauen.

Nicole lehnte sich gegen die kalte, rauhe Wand des Kerkers und öffnete die Augen wieder. Neben sich hatte sie herzzerreißendes Schluchzen gehört. Das Mädchen war erst siebzehn und ihre Augen waren rot vom Weinen.

Nicole streckte die Rechte aus und streichelte ihr über das schwarze Haar.

»Was ist denn?«

Verständnislos blickte sie das Mädchen an.

»Da fragst du noch?«

Na, dachte Nicole, jetzt hört sie wenigstens auf zu weinen.

»Es gibt keinen Grund zum Verzagen. Denke immer daran, daß das Böse so mächtig gar nicht sein kann. Es blüht meistens im Verborgenen, und wo es ausbricht, stößt, es an seine Grenzen. Sonst hätte es längst die Herrschaft über das Diesseits übernommen.«

Das Mädchen ballte die Hände zu Fäusten. »Du redestgerade so, als hättest du Ahnung.«

Nicole bemühte sich um ein freundliches Lächeln. Es gelang ihr einigermaßen.

»Das sieht nicht nur so aus, sondern ist so. Ich habe keine Furcht. Du hast die Stimme der furchtbaren Hexe gehört. Warte doch einmal ab, bis Mitternacht kommt. Bis dahin ist noch lange, und es kann eine ganze Menge geschehen. Überall gibt es das Negative, aber das Positive sorgt stets für einen Ausgleich.«

»Jetzt sprichst du eher wie eine Närrin«, konstatierte die Siebzehnjährige. »Begreifst du nicht, daß mein eigener Freund bei den Schergen des Bösen war? Wir haben uns letzte Woche verlobt und in einem halben Jahr, wenn wir genug gespart haben, soll die Hochzeit sein. Und jetzt hat er mich im Namen dieser Hexe verschleppt und tat dabei, als wäre ich wirklich eine Hexe und ihm völlig unbekannt.«

Nicole Duval konnte sich vorstellen, wie es in dem Mädchen aussah. Trotzdem erachtete sie es als ihre Pflicht, die Unglückliche zu trösten, obwohl sie selber nicht daran glaubte, was sie sagte.

»Vertraue darauf, daß alles noch gut wird. Ich habe mich sehr genau mit der Magie beschäftigt. Der Tag schwächt die Mächte der Finsternis. Wenn sie trotzdem im solchen Maße wirksam werden, dann verschleißen sie sich sehr stark. Wer weiß, vielleicht ist um Mitternacht gar nicht mehr viel davon übrig?«

Die Siebzehnjährige forschte in ihrem Gesicht, doch Nicole vermochte sich meisterlich zu beherrschen. Das überzeugte die Siebzehnjährige. Jetzt lächelte auch sie. Mit dem Ärmel ihrer Weste putzte sie Tränen weg. Spontan hauchte sie Nicole einen Kuß auf die Wange.

»Ich danke dir, Fremde.«

Nicole war gerührt. Sie lehnte sich wieder zurück und schloß die Augen.

Wenn ich nur daran glauben könnte. Aber ich bin leider sicher, daß es für uns alle keine Rettung mehr gibt. Denn nur der Chef könnte diese Rettung bringen, und auf ihn dürfen wir nicht zählen.

Ihre Gedanken suchten nach einem Ausweg, suchten nach der Möglichkeit, sich ohne Fremde Hilfe zu befreien.

Eine solche Möglichkeit existierte nicht!

Also blieb nur noch das Warten auf die Hinrichtung um Mitternacht.

Einmal tauchte über dem Gitter des Lichtschachtes eine finstere Gestalt auf. Ein bodenlanger Umhang wehte im Wind und ein grollendes Gelächter ertönte.

Jede der Gefangenen wußte: das war ihr Henker.

Der Schatten zog sich zurück und ließ sie allein - allein mit der Todesangst.

»Ich will nicht sterben«, murmelte eines der Mädchen. Es war Lydiä.

Nicole konnte sie sehr gut verstehen. Trotzdem hielt sie es wie die anderen, indem sie so tat, als hätte sie es gar nicht gehört.

***

Die Nebel lichteten sich, aber das Brüllen der furchtbaren Kräfte blieb. Sie hatten ihren Ursprung in James Withe. Der Junge war völlig unfähig, sie zu kontrollieren. Schon spürte er, wie sehr sie ihn auslaugten. Wenn es nicht gelang, dieses sinnlose Toben zu unterbinden, dann fand er sein Ende.

Er blickte mit verzerrtem Gesicht zu Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen war in Trance. Er hielt noch immer das Amulett in beiden Händen. Licht brach daraus empor. Das Licht drang in James Withe ein und drängte die magischen Energien zurück. Das war die Wechselwirkung. Im Grunde genommen war Withes Magie neutral. Sie stand weder auf der Seite des Guten, noch auf der Seite des Bösen. Bisher war noch nicht entschieden, ob aus James Withe einmal ein Schwarzer Magier oder ein Weißer Magier werden würde. Falls er dies alles hier überhaupt überlebte.

Wie es aussah, stand er unter dem Bann des Fluches und würde auch durch ihn sterben.

Ein Gedanke in James Withe begehrte auf: Stimmt das wirklich? Hat mich Zamorra nicht in eine andere Sphäre entführt, wo der Fluch nicht mehr wirksam werden kann?

Er sah an Zamorra vorbei und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Vorgänge jenseits der Nebel. Da war nicht mehr das Innere der Schankstube, sondern etwas anderes, eben eine andere Welt, die für James Withe noch nicht faßbar war.

Gestalten liefen hin und her. Sekundenbruchteile tauchten bärtige Gesichter auf, die zu ihm hinstarrten. Stählerne Waffen klirrten.

Langsam hob Zamorra sein Amulett höher. Jetzt kämpfte das Licht nicht mehr gegen die Magie in Withe, sondern verbündete sich damit. Der Effekt war, daß dieses Brüllen und Tosen verebbte und Stille Platz machte. Sofort fühlte sich James, Withe erleichtert. Der nagende Strom magischer Energien war nicht mehr. Aber es gab noch einen weiteren Effekt: Die Nebel verflüchtigten sich zusehends. Die Umgebung wurde deutlicher.

Zamorras Blick klärte sich. Er blinzelte ein wenig verwirrt und mußte sich erst zurechtfinden. Aber dann setzte seine Erinnerung ein und vertrieb die Verwirrung. Zamorra ließ das Amulett sinken, behielt es allerdings in der Hand.

Eine Gruppe von Kriegern in Lederrüstungen umstand sie. Ihre Augen betrachteten sie mißtrauisch. Die Krieger waren kampfbereit, doch eine gewisse Scheu hielt sie noch zurück.

Zamorra sah über die Bärtigen hinweg. Sie standen in einem Wüstenstrich. Ringsum erhoben sich Dünen und bildeten einen Wall, der den Blick in die Feme verhinderte.

»Wo sind wir hier?« murmelte James Withe heiser. Anscheinend sah er in den Kriegern keine Gefahr.

Es war, als wären sie in ein anderes Zeitalter versetzt worden, vielleicht ins frühe Altertum.

Er betrachtete die blitzenden Schwerter. Bestanden sie wirklich aus Stahl? Das hätte kaum zu der primitiven Kleidung gepaßt.

James Withe spürte die Hitze und das damit verbundene Verlangen, seine leichte Jacke auszuziehen.

Zamorra hatte Wichtigeres im Sinn. Er wußte, warum die Krieger mit ihrem Angriff zögerten. Sie hatten Respekt vor ihnen. Immerhin waren Zamorra und Withe plötzlich aus dem Nichts entstanden.

Der Meister des Übersinnlichen machte sich zunächst keine Gedanken über den Ort, an dem sie materialisiert waren. Die Beschwörung hatte ein Tor in eine andere Dimension geöffnet. Ein Umstand, den er keineswegs beabsichtigt hatte. Aber er mußte sich dennoch damit abfinden.

Ganz langsam führte er das Amulett zur Halskette und hängte es vorsichtig daran.

In den Augen des Anführers sah Zamorra die Mordlust. Es blieben ihnen höchstens Sekunden, denn die Krieger hatten sich jetzt von ihrem anfänglichen Entsetzen erholt.

Zamorra konzentrierte sich ausschließlich auf den Anführer. Der Mann war nicht schwer herauszufinden, denn er war ein wenig größer und noch muskulöser als seine Begleiter.

Plötzlich sprang Zamorra vor.

Der Barbarenführer riß sein Schwert hoch und holte zum Streich aus.

Zamorra unterlief den Schlag und setzte dem Bärtigen die Farust zwischen die Augen.

Wie vom Blitz gefällt kippte der breitschultrige Anführer um.

Noch ehe er den Boden berührt hatte, besaß er sein Schwert nicht mehr. Es hatte blitzschnell den Besitzer gewechselt. Zamorra sprang mit der erbeuteten Waffe zurück und wirbelte sie über den Kopf. Damit bewies er den anderen, daß er mit dem Ding durchaus umzugehen wußte.

Brüllend führte er einen Scheinangriff durch. Die Krieger wandten sich ab und gaben Fersengeld.

Auch das war ihnen nicht zu verdenken. Immerhin hatte Zamorra ihren Anführer mit einem einzigen Fausthiéb niedergestreckt. Gewiß galt der Bärtige allgemein als großer Kämpfer. Sonst hätte er sich nicht zum Anführer erheben können.

Der Professor kannte die Gesetze, nach denen das Zusammenleben solcher Barbaren funktionierte. Er hatte sich mit seiner Handlungsweise gehörigen Respekt verschafft. Aber das war nur eine Seite der Medaille. Die andere hieß Haß. Ja, diese barbarischen Krieger würden ihn mit jeder Faser ihres Daseins zu hassen beginnen. Wenn er gezwungen sein sollte, länger hier zu verweilen, war sein Leben bald nichts mehr wert.

Die Barbaren brauchten nur erst ihre Furcht zu überwinden. Dann würden sie schon begreifen, daß Zamorra in Wirklichkeit keine Chance gegen ihre Übermacht hatte.

Der Meister des Übersinnlichen nahm seinen Platz wieder ein.

»Rasch«, drängte er, »wir müssen wieder zurück. Ich weiß nicht, warum wir hier gelandet sind.«

»Sie wissen das nicht?« echote James Withe ungläubig. »Das sind ja nette Aussichtèn. Was ist denn schiefgelaufen.«

»Halten Sie hier keine Operetten«, fuhr ihn Zamorra ganz entgegen seiner sonstigen Art an; »Sehen Sie denn nicht, daß wir in tödlicher Gefahr sind?«

James Withe blickte zwischen den Kriegern, die auf einem Dünenhügel stehengeblieben wären, und Zamorra hin und her.

»Wie mir scheint, haben Sie die Situation großartig gemeistert.«

Zamorra seufzte ergeben. »Was hält Sie davon ab? Warum wollen Sie nicht?«

»Sie begreifen erstaunlich schnell, Professor: Ich möchte nicht dorthin zurück. Lieber sterbe ich hier als unter dem Richtbeil des Henkers. Wir sind zu zweit gegen eine Übermacht. Aber vielleicht haben wir eine winzige Chance?«;

»Sie sind ein verdammter Narr, Withe. Es gibt viele Dimensionen des Schreckens. Diese hier ist eine davon. Ich wollte eine Sphäre schaffen, in der sich unsere Geister nahe sind. Meine Absicht war, Ihre magischen Kräfte zu wecken und zu formen, um mit ihnen den Kampf aufzunehmen.«

»Waren Sie sich meiner Mitwirkung so sicher?«

»Zumindest hatten Sie nichts gegen die Beschwörung einzuwenden, Withe. Der Plan ist doch ganz einfach. Wenn sich unsere Geister vereinen, sehe ich, welche Einstellung Sie haben. Eine Gefahr bestand für mich nicht, denn das Amulett des Lichtes befand sich zwischen uns. Lernen Sie zu begreifen, Withe, daß in Ihren magischen Kräften nicht nur das Erwachen des alten Fluches begründet liegt, sondern der Schlüssel zur Lösung des ganzen Problems. Ich sah Sie auf dem Schafott sterben. Es war sehr beeindruckend, als Sie von den Toten auferstanden sind. Die Macht des Henkers und der mit ihm verbundenen Hexe spielte dabei gar keine Rolle. Es war Ihre eigene Macht.«

»Ja, Zamorra, ich begreife, aber ich will trotzdem nicht. Ohne mich hat der Fluch keine Bedèutung mehr.«

»Dann sind Sie noch ein größerer Narr als ich schon angenommen habe. Der Fluch wirkt auch ohne Sie, und da wir uns zurückgezogen haben, wird er nicht mehr von den Ausstrahlungen des Amuletts behindert. Er wird sich entfalten. Wer weiß, was inzwischen in Bloodstone geschah?«

Zamorra warf einen Blick zu den Kriegern hinüber. Sie berieten sich. Der Anführer lag immer noch bewußtlos auf der Erde.

Er legte den Kopf in den Nacken. Es gab keine Sonne, und das heiße Licht schien vom Himmel selber produziert zu werden.

Das erinnerte ihn an etwas.

War er nicht vor Wochen in Zartas gewesen, der Dimension, in der Gor, der Unbesiegbare, lebte? Aber als er Zartas verließ, war dort Friedlichkeit eingekehrt. Zartas war zu einem Paradies gereift.

Wehn sie wirklich in dieser Dimension gelandet waren, dann hatte sich etwas Entsetzliches ereignet, dann war alles ganz anders geworden, als Zamorra und Gor sich erhofft hatten.

Zamorra packte die Schultern des jungen Magiers.

»James Withe, ich appelliere noch einmal an Ihre Vernunft. Lydia Manshold und viele andere Mädchen, darunter auch meine Gefährtin Nicole, sind ohne unsere Hilfe verloren. Wir müssen zurück, das heißt, wir suchen das Tor zu der Sphäre, die ich geschaffen habe. Innerhalb des magischen Kreises ist eine weißmagische Insel entstanden, von der aus wir operieren müssen. Erklären Sie sich bereit, ehe es dazu zu spät ist. Jede Minute, die wir hier länger verbringen, kann tödliche Folgen haben. Selbst wenn Wir den Kampf mit den Kriegern gewinnen könnten, müßten wir irgendwann zur Erde zurückkehren. Die Mächte des Bösen haben bis dahin genügend Zeit, sich vorzubereitèn. Glauben Sie mir endlich.«

»Nein!« James Withe schüttelte den Kopf. »Als wir Bloodstone verließen, erschien alles friedlich. Ich bin überzeugt davon, daß dort jetzt überhaupt keine Gefahr mehr besteht«

Die barbarischen Krieger schritten näher. Entschlossen wiegten sie die langen Schwerter in ihren Händen.

Es war schneller gegangen, als es Zamorra befürchtet hatte. Die Krieger würden sie beide in Stücke hacken. Daran zweifelte er nicht. Er brauchte nur die ausgeprägten Muskeln der kampferprobten Recken zu sehen, um seine Chance richtig einzuschätzen. Zamorra war kein Feigling und würde es gewiß mit zwei der Kämpfer aufnehmen - aber nicht gleich mit einem runden Dutzend.

Dazu hätte er ein Übermensch sein müssen - oder wie Gor, der Held von Zartas.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Falls dies wirklich Zartas war, dann hatten sich die Dinge negativ entwickelt. Vielleicht hatte Gor versucht, nach ihm zu rufen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen? Ja, und vielleicht war das der Grund dafür, daß sie beide sich hier befanden?

Der Gedanke faszinierte Zamorra und ließ ihn nicht mehr los.

Es war eine plausible Erklärung.

Sein Blick heftete sich auf James Withe, denn noch etwas war ihm eingefallen: Waren die magischen Kräfte des Jungen etwa mit dieser Dimension verwandt? Gor hatte diese Möglichkeit einmal erwähnt, daß es viele Menschen auf der Erde gab, die direkte Abkömmlinge der Bewohner von Zartas waren. Es war noch ungeklärt, wie das im Einzelnen entstehen konnte, aber Zamorra durfte diese Möglichkeit nicht von der Hand weisen.

Erklärlich wurde damit auch die neuerliche Haltung von Withe, der unter keinen Umständen nach Bloodstone zurückkehren wollte. Es schien, als würde er sich hier heimisch fühlen. So heimisch, daß ihn nicht einmal die grimmigen Barbaren schreckten und er lieber hier starb, als Zartas noch einmal zu verlassen.

Zamorra hatte keine Zeit, noch länger über dieses Thema nachzudenken. Die Krieger waren bis auf zehn Schritte heran und teilten sich. Sie hatten vor, ihre beiden Gegner in die Zange zu nehmen. So gesehen war es ein Fehler gewesen, einfach stehenzubleiben.

James Withe war im Moment abgelenkt. Er beobachtete die Barbaren und achtete nicht auf Zamorra.

Es war die einzige Chance. Zamorra packte sie beim Schopf. Sein Angriff kam für Withe völlig überraschend. Zamorras geballte Hand sauste in Withes Genick. Der junge Mann sank sofort in sich zusammen.

Ehe die Magie des Jungen erstarken konnte, um ihn wieder zu Bewußtsein zu bringen, mußte Zamorra seine Absicht in die Tat umgesetzt haben.

Er nahm blitzschnell das Amulett von der Kette, das er nur deshalb angelegt hatte, um beim Kampf freie Hand zu haben.

Withe und Zamorra waren sich nahe genug, und sie hatten praktisch nicht die Stelle verlassen, an der sie materialisiert waren.

Zamorra konzentrierte sich. Dicke Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Die Krieger waren heran und schwangen ihre Schwerter. Mit Gebrüll waren sie sich auf die jetzt wehrlosen Gegner.

Der Meister des Übersinnlichen durfte überhaupt nicht darauf achten. Es mußte ihm gelingen, rechtzeitig mit Withe zu verschwinden.

Eine seltsame Lähmung ergriff seinen Körper. Er sperrte die Augen auf. Licht sickerte aus dem Amulett, wurde zu einem blendenden Schein, der sich über Zamorra und Withe ergoß und eine Lichtinsel schuf.

Die Barbaren ließen sich davon nicht beirren. Eine scharfe Schwertklinge raste auf Zamorra zu.

Und der Meister des Übersinnlichen hatte nicht die Möglichkeit, eine Abwehrbewegung zu machen.

***

Mrs. Coldwater sah plötzlich auf und runzelte irritiert die Stirn. Auf einmal erinnerte sie sich an alles, was geschehen war, auch an die Entführung von Nicole Duval, gegen die sie nichts unternommen hatte.

Wie hätte sie auch sollen, war sie doch in den Händen der Schwarzen Magie?

Und warum war das auf einmal nicht mehr so?

Eine Frage, die Mrs. Coldwater beschäftigte. Ächzend erhob sie sich. Draußen war alles ruhig.

Nein, berichtigte sie sich, da sind ferne Schreie. Das Grauen regiert Bloodstone. Was wird noch alles in diesem kleinen Ort geschehen?

Und noch etwas: »Wieviel Zeit ist denn inzwischen vergangen?« Sie stellte diese Frage laut, ohne daß es ihr bewußt wurde.

Ihr Blick heftete sich auf die weißmagische Sphäre inmitten der Schankstube. Daran hatten sich die bösen Mächte von Bloodstone die Zähne ausgebissen, sonst hätten sie diese weiße Wand längst beseitigt. Eine Änderung war dennoch eingetreten. Das milchige Weiß war nicht mehr undurchsichtig. Licht sickerte hindurch und beschien die fette Wirtin.

Da hatte sie ihre Erklärung. Nur deshalb war sie aus der Lethargie erwacht.

Und was gab es für sie zu tun? War sie nicht zu schwach, gegen die Kräfte des Bösen anzukämpfen?

Sie kam näher. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie etwas hinter der weißen Mauer zu erkennen glaubte. Waren da nicht zwei Schatten? Das konnten Zamorra und James Withe sein.

Aber da waren auch noch andere.

Plötzlich taumelte ein Schatten genau auf die Wirtin zu, durchbrach die weiße Mauer und landete direkt vor den Füßen von Mrs. Coldwater.

Erschrocken fuhr sie zurück. Es handelte sich um einen bärtigen Mann in altmodischer Lederrüstung, wie die Krieger sie vor Jahrtausenden auf der Erde getragen hatten.

Der Bärtige wollte sich aufrichten. Es gelang ihm nicht. Er war geschwächt und blickte sich verzweifelt um.

Die weiße Mauer zog ihn mit unwiderstehlicher Gewalt an. Er wollte sich dagegen zur Wehr setzen, doch seine Bewegungen erlahmten. Und dann gab es ein saugendes und schlürfendes Geräusch. Es war so widerlich, daß sich die Nackenhaare der dicken Wirtin sträubten.

Unsichtbare Hände schleiften den Bärtigen über den Boden. Mit den Füßen zuerst verschwand er in der weißmagischen Sphäre.

Als nur noch sein Kopf zu sehen war, schrie er gellend. Ein Lichtblitz zuckte auf und traf ihn voll. Der barbarische Krieger glühte auf, und als das Glühen wieder verschwand, gab es den Krieger nicht mehr.

»Ein Diener des Bösen«, murmelte Mrs. Coldwater vor sich hin, »und die Weiße Magie hat ihn vernichtet. Aber wieso war es ihm zunächst gelungen, hierherzukommen? Es muß eine Störung gegeben haben. Mein Gott, Professor Zamorra, was ist denn überhaupt geschehen? Warum sind Sie denn noch nicht zurückgekehrt? Ihre Freundin ist entführt und sieht einem schrecklichen Tod entgegen.« Die letzten Worte schrie sie.

Jetzt wagte sie sich wieder näher. Ja, Unvorhergesehenes war geschehen. Darin lag der Grund. Was konnte sie tun, um Zarfiorra zu helfen?

Vorsichtig streckte sie die Hände aus. Fast berührte sie die weißmagische Wand. Ein unangenehmes Kribbeln entstand in ihren Fingerspitzen.

Schleunigst zog sie die Hände wieder zurück, denn das weiße Etwas schien die Lebenskraft aus ihren Armen zu saugen. Sie fühlten sich ganz lahm an.

Das war keine Möglichkeit, Zamorra zu helfen.

Mrs. Coldwater sah sich in der Schenke um. Ihr Blick blieb an dem Kreuz hängen.

Es befand sich an seinem Platz und hatte sich als wirkungslos gegen den Fluch erwiesen, der Bloodstone beherrschte. Aber hieß es nicht in den magischen Anleitungen, daß Dämonenbanner und Hilfsmittel der Weißen Magie nur in den Händen der Kundigen wirksam werden konnten?

Es waren nur Symbole. Um sie wirkungsvoll zu machen, mußte man seinen eigenen Willen und seinen Glauben in die Waagschale werfen. Dann halfen sie einem. Allein wirkten sie überhaupt nicht.

Mrs. Coldwater eilte hinüber, so schnell es ihre Körpermasse zuließ, und nahm das Kreuz vom Haken.

Das kühle Metall des eisernen Heilands gab ihr Mut und erfüllte sie mit neuer Kraft.

Als sie sich abermals der magischen Sphäre näherte, tat sie es selbstsicher, in dem Bewußtsein, diesmal keine Niederlage zu erleiden.

Sie streckte die Arme mit dem Kreuz nach vom und begann halblaut zu beten.

Es ist egal, welches Gebet ich zitiere, sagte sie sich, die Hauptsache, es wirkt.

Ja, Mrs. Coldwater machte es sich im Grunde genommen einfach, und dennoch blieben ihre Bemühungen tatsächlich nicht ohne Wirkung.

***

Das Schwert zischte durch die Luft und traf auch sein Ziel. Widerstandslos sauste es durch Zamorra hindurch, denn der Meister des Übersinnlichen löste sich im gleichen Augenblick auf.

Nur noch ein nebelförmiges Abbild von ihm stand noch über dem heißen Wüstensand. Es flatterte, als hätte der Wind Wirkung darauf.

Von der Wucht des eigenen Hiebes nach vorn gerissen, taumelte der Krieger in den Bereich der Lichtinsel und wurde von dieser verschlungen.

Zamorra gewahrte es nicht. Sein Geist befand sich nur noch zur Hälfte auf Zartas - ebenso wie sein Körper. Er hatte die Verbindung zu der Sphäre gefunden, die er in Bloodstone geschaffen hatte.

Doch der Übergang in diese Sphäre war schwierig. James Withe war ohne Bewußtsein. Es hätte der Unterstützung seines Geistes bedurft. Zamorra mußte ohne ihn auskommen.

Von der Vernichtung des Barbaren wußte er nichts, doch die anderen Krieger sahen es deutlich. Ihr Kumpan verschwand für kurze Zeit, und gerade als er wieder auftauchen wollte, wurde er vom Licht der Magie vernichtet.

Sie hatten keine Lust, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Deshalb zogen sie sich schleunigst wieder zurück.

Gerade kam ihr Anführer zu sich. Er betastete seine Beule.

Schlagartig setzte die Erinnerung ein. Knurrend sprang er auf die Beine. Mit einem Blick übersah er die Lage, aber auch er beschloß, nichts gegen Zamorra und den anderen zu unternehmen. Deshalb gesellte ér sich zu seinen Leuten.

Zamorra und James Withe verschwanden von Zartas. Der Meister des Übersinnlichen hatte das schier Unmögliche endlich geschafft.

Und auch James Withe erwachte aus der Bewußtlosigkeit. Er begriff schnell, was geschehen war.

»Zamorra!« knurrte er angriffslustig und stand auf. Die Lichtinsel hielt ihn gefangen, und die magischen Kräfte des Jungen wurden zum größten Teil vom Amulett gebunden.

Zamorra schlug die Augen auf und sah ihn an.

»Vorwürfe, mein Freund?«

»Ja, Professor. Sie haben mich gegen meinen Willen von Zartas entführt.«

»Handelte es sich wirklich um Zartas?«

James Withe runzelte die Stirn. »Wie bin ich eigentlich auf diesen Namen gekommen? Haben Sie ihn erwähnt?«

»Denken Sie nach.«

»Wo sind wir jetzt?« lenkte Withe ab.

»Zurückgekehrt, aber immer noch in der weißmagischen Sphäre. Warten wir, daß sie sich stabilisiert. Wir erhielten Hilfe von außerhalb.«

»Von außerhalb?«

»Mrs. Coldwater vermutlich. Ich spüre es. Die gute Frau hat zwar nicht viel getan, aber sie spielte das Zünglein an der Waage, wie mir scheint.«

»Ich weiß nicht, Professor Zamorra, ob ich Sie hassen soll oder ob ich…« Withe brach ab.

Der Franzose lachte belustigt. »Es wird Zeit, mein Freund, daß Sie sich entscheiden. Das Problem Zartas ist im Moment ohne Belang für uns. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, nicht wahr? Ich will Sie nicht schon wieder an Lydia erinnern.«

»Tun Sie es ruhig, Professor. Sie ist nicht mehr das Motiv für mich, einzugreifen. Es geht um mehr.«

»Sie sehen mich erstaunt, Mr. Withe. Sollte es möglich sein, daß Sie unser Problem auf einmal erkannt haben?«

Withe verzog das Gesicht.

»Warum so zynisch? Es steht Ihnen nicht, Professor. Ich habe Sie anders in Erinnerung.«

»Das ist kein Zynismus, Mr. Withe, sondern realistische Einschätzung der Lage.«

»Wie meinen Sie das?«

»Also gut, ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Fangen wir von vorn an. Der Fluch war durch die Vorgänge von vor über hundert Jahren gebannt, aber nicht gebrochen. Sié wissen nicht, was damals geschah? Nun, ich werde es in knappe Worte fassen: Auch damals spielte ein magisch begabter junger Mann eine Rolle. Nur war er sich seiner Fähigkeiten bewußt und versuchte sie sogar zu unterdrücken. Er hatte nicht die Kapazität wie Sie. Ihr magisches Potential ist geradezu unglaublich. Ein Wunder, daß es vorher nicht zutage trat. Aber lassen Sie uns nicht abschweifen. Kommen wir auf den Kern der Angelegenheit. Ihre magischen Kräfte sind unmoduliert, denn sie schlummern noch. Ihre Haßgedanken weckten den Fluch erneut. Er ist nun wirksam, auch ohne Sie. Wie eine Lawine, die man ins Rollen bringt. Sie donnert zu Tal und vernichtet alles auf ihrem Weg - auch ohne den Beitrag des Verursachers. Sie haben den Schneeball geworfen, und jetzt gilt es, die Lawine aufzuhalten.«

»Und Sie sind wirklich überzeugt davon, ich sei der richtige Mann dafür?«

»Natürlich, Mr. Withe. Lassen Sie mich auch das erklären. So lange ich mit meinem Amulett in Bloodstone herumlief, hielten sich die magischen Kräfte zurück. Es ist nicht einfach, einen jahrhundertealten Fluch zu brechen. Dazu gehört mehr als nur ein paar Zauberkunststückchen und ein magisches Amulett. In meiner Silberscheibe sind ungeheure Energien gespeichert, aber ich kann sie nur einsetzen, wenn sich der Gegner zu erkennen gibt. Allein die Tatsache, daß unsere Sphäre hier unangetastet geblieben ist, beweist die Weitsicht der Hexe, die gemeinsam mit dem Teufelshenker dem Fluch zur Wirkung verhilft. Wenn ich jetzt wieder in Bloodstone auftauche, werde ich nicht viel tun können.«

»Das verstehe ich einfach nicht«, gab Withe zu.

»Überlegen Sie einmal, Mr. Withe. Lydia kam gestern abend an. Sie wurde von Mrs. Coldwater in ein Zimmer geführt, das längst nicht mehr existiert. Das heißt, durch den Fluch wird eine eigene Zeitsphäre erzeugt, und nur in dieser Zeitsphäre werden die Kräfte wirksam. Sobald ich versuche, mit meinem Amulett etwas gegen die Schwarze Magie zu unternehmen, ist die Zeitsphäre verschlossen. Es ist mir nicht möglich, den Zutritt zu erzwingen. Die Schwarzen Mächte sind für mich nicht greifbar.«

James Withe machte große Augen.

»Ich - ich habe mich die ganze Zeit über gegen den Gedanken gewehrt und begreife erst jetzt richtig, Professor Zamorra. Sie wollen in dieser Sphäre hier bleiben und mich allein losschicken? Erst wenn ich für Sie die Kastanien aus dem Feuer geholt habe, tauchen Sie wieder auf!«

Professor Zamorra verzog das Gesicht. »Sehr harte Worte, Mr. Withe.«

»Die Wahrheit, Professor Zamorra.«

»Ist es nicht in erster Linie Ihre Angelegenheit?«

»Danke, Professor, Zamorra, das war deutlich.«

In den Augen des Parapsychologen blitzte es.

»Hören Sie, Mr. Withe, Sie geben es wohl nie auf, sich gegen mich zu stellen? Was ich von Ihnen verlange, ist Zusammenarbeit. Wenn Sie die Sphäre hier verlassen, begeben Sie sich in Lebensgefahr. Das ist uns doch wohl beiden klar. Ich werde keineswegs hier sitzen und Däumchen drehen. Muß ich mit meinen Erklärungen von vom anfangen? Sie sind der Schlüssel zur Lösung der Probleme, Sie allein. Ich kann daran nichts ändern.«

James Withe holte tief Luft. Er versuchte zu ignorieren, daß ihm das Herz bis zum Hals schlug. In Wirklichkeit wollte sich also Professor Zamorra überhaupt nicht vor der Verantwortung drücken. Er brauchte die Zusammenarbeit mit ihm.

»In Ordnung, Professor Zamorra. Ich bin bereit. Was ist noch zu tun?«

Lächelnd hob der Parapsychologe das Amulett.

»Schauen Sie hinein, Mr. Withe. Wir werden unsere Gedanken vereinigen -so, wie es ursprünglich meine Absicht war.«

Withe nickte. Er senkte den Blick in den leuchtenden Fleck, in den sich die Silberscheibe verwandelt hatte.

Es war wie ein Kurzschluß, der gleichzeitig in seinem Gehirn entstand. Das Licht drang in sein Bewußtsein und löste seine Gedanken.

Eine Szene tauchte vor ihm auf. Er sah sich selbst mit Professor Zamorra. Sie standen in der Lichtinsel, und ringsum war die Schenke. Aber James Withe konnte durch dip Mauern der Herberge sehen, wenn er es nur wollte. Draußen befand sich kein Mensch. Sein Blick ging weiter, zum Marktplatz.

Ich muß es schaffen, hämmerten seine neuentstandenen Gedanken, und er begriff, daß Zamorra bei ihm war und ihn steuerte. Eben war sein Gehirn noch leer gewesen, aber er hatte den Geist des Parapsychologen aufgenommen.

Nur bis zum Marktplatz ging sein Blick. Der Platz hatte sich verändert. Da war der Kopf der Hexe, der über dem Brunnen hing und kreischend lachte. Die Häuser hatten sich ebenfalls verwandelt. Sie waren zu Kerkern und Folterkammern der Inquisition geworden, zu sogenannten Heiligen Häusern.

Das Bild wurde verschwommen. Dann senkte sich Dunkelheit auf James Withe. Er hörte keuchenden Atem.

»öffnen Sie Ihr Bewußtsein ganz«, flüsterte eine vertraute Stimme.

Er wollte antworten, aber das ging nicht. Stattdessen stierte er in die Dunkelheit. Purpurne Kreise entstanden im Nichts, wurden zu wirbelnden Feuerrädern die sich bedrohlich näherten.

»Zamorra!«

»Sie können jetzt nicht sprechen, Withe. Versuchen Sie es nur mit Ihren Gedanken. Die Kraft des Amuletts lähmt Sie, aber Sie werden es schaffen.«

»Meine Vergangenheit, meine Jugend, meine Kindheit und das Heute«, murmelte eine Stimme. Es war seine eigene. Sie machte sich selbständig.

Ein Gesicht. Die, Mutter. Seit zehn Jahren lebte sie nicht mehr. Immer hatte sie sich um ihn gekümmert, denn der Vater hatte nur wenig Zeit für seinen Sohn. Ständig war er unterwegs, jagte von einem Termin zum anderen.

Die Mutter beugte sich lächelnd über ihn. Es war klein, lag in einer Wiege. Alles um ihn herum war weich und warm und freundlich. Die Mutter streichelte über seinen Kopf. Oh, das tat gut.

Die Szene verschwand. Rasend schnell wie ein Zeitrafferfilm ging seine Kindheit vorüber.

Ein Schlüsselerlebnis. Bert hatte ihn beleidigt und ihn der Lächerlichkeit preisgegeben. Wie alt war er jetzt? Zehn Jahre. Bert war größer, älter und stärker als Jim.

»Angeber!« sagte er ihm ins Gesicht und rempelte ihn an. Jim stolperte und fiel rücklings zu Boden. Die anderen beugten sich über ihn und lachten ihn aus. Nein, er war kein Angeber. Wie hatte der Streit bloß angefangen? Bert wollte wissen, wer der Bessere war. Soziologie. Gruppenverhalten. Verdammt, woher kenne ich diesen Begriff? Ich bin doch erst zehn, und Bert treibt es auf die Spitze. Bisher hat er sich zurückgehalten. Er profiliert sich gern anderen gegenüber, will immer der Dominierende sein. Später brach er sein Studium ab und ging in die Firma seines Vaters. Schon jetzt ist er erfolgreicher als sein alter Herr. Der wird die Firma zu einem Konzern, zu einem mächtigen Konzern werden lassen, wenn er so weitermacht. Denn er ist erst am Anfang.

Nein, verflucht, ich darf nicht die Zeiten durcheinanderbringen, denn jetzt bin ich erst mal zehn Jahre alt. Oh, wie ich diesen Bert hasse. Diese zynische Visage. Ich hasse dich, Bert, hörst du? Nein, du kannst meine Gedanken nicht hören. Ich liege am Boden und sehe nur noch Bert. Dieser verdammte Bursche. Was bildet er sich überhaupt ein? Bisher hatte er Respekt vor mir. Ich verstehe es gut, mich aus allem Streit herauszuhalten. Damit bleibt man irgendwie tabu, aber auch ein Außenseiter. Eine Rolle, die mir besser schmeckt als soziale Machtkämpfe in der Gruppe.

Bert, du sollst es büßen. Ich liege da und zittere vor Wut. Büßen Sollst du, und alle müssen wissen, daß sie das mit mir nicht machen könnet.

Mein Gott, was ist mit Bert? Warum liegt er am Boden und rührt sich nicht? Was ist geschehen? Eben stand er noch grinsend über mir. Ein Stück Erinnerung fehlt. Was habe ich getan? Es ist wie ein schlummernder Tiger, der kurz erwachte und mit seiner mächtigen Pranke züschlug. Bert war das Opfer. Der Tiger schlummert wieder, aber Bert ist…

Ein Arzt, sonst stirbt er!

Die Bilder rasten weiter. Es gab noch mehr von diesen Erlebnissen. Immer wieder setzte James Withe unbewußt seine verborgenen Fähigkeiten ein. Nie geschah es in einer positiven Situation.

Die Stimme von Zamorra flüsterte: »Kannst du dich erkennen, James Withe? Die Magie deines Ichs ist zwar noch nicht völlig moduliert, aber sie hat bereits ein Grundprogramm. Immer dann erwachte sie, wenn es darum ging, für dich einen Vorteil zu schaffen. Genauso wie bei Lydia. Du hast dich schmollend zurückgezogen und hast deine Haßgedanken ausgestrahlt.«

»Dann hat Mrs. Coldwater recht und ich bin von Grund auf schlecht? Wie kann ich damit eine Chance haben, den bevorstehenden Kampf zu gewinnen?«

»Du mußt fest daran glauben, Jim, ganz fest. Verlasse die Sphäre des Lichtes und suche das Zentrum des Bösen. Irgendwo in diesem Ort ist es verborgen. Erkennst du das? Wenn der Fluch schlummert, ist er dennoch vorhanden. Nur du kannst dieses Zentrum entdecken und vernichten. Aber werde niemals wankend, denn dann bist du verloren. Es kann dich das Leben kosten.«

»Und Sie, Professor?«

»Ich bleibe hier. Denke ruhig, daß ich dich die Kastanien aus dem Feuer holen lasse, aber denke es ohne Haß und ohne Wut, denn das schwächt dich gegenüber dem Gegner. Du kämpfst allein, ganz ohne mich. Verlasse dich auf niemanden und auf nichts außer auf dich selbst. Du kannst dich bewähren. Führe die Entscheidung herbei - für dich und auch für Bloodstone. Das Böse darf nicht siegen.«

Ohne Übergang erwachte James Withe aus der Trance. Er sah Zamorra an und konnte sich an alles erinnern. Der Professor lächelte verkrampft. Er wirkte total erschöpft und ausgelaugt.

Stumm wandte sich James Withe ab. Durch den Willen von Zamorra öffnete sich für Sekundenbruchteile ein Tür zum Diesseits. Für Withe reichte es. Er sprang hindurch und verschwand aus dem Gesichtsfeld des Parapsychologen.

Zamorra schickte ihm einen seltsamen Blick nach.

»Viel Glück«, murmelte er. »Die Wahrscheinlichkeit deines Sieges ist sehr groß, wenn du keinen Fehler machst. Du brauchst nur das zu tun, was ich dir aufgetragen habe.«

Sein Blick senkte sich auf das strahlende Amulett. »Dabei wirst du keineswegs allein sein. Ich mußte dich in diesem Glauben lassen, damit sich das Böse nur auf dich konzentriert und mich dabei vergißt.«

Er legte das Amulett mitten in den Kreis, denn wenn er diese Sphäre verließ, konnte er es nicht mitnehmen. Nicht immer war das magische Amulett eine Hilfe. Diesmal würde es im Gegenteil alles zunichte machen, was Zamorra plante.

Er war der wahre Meister des Übersinnlichen. Er spielte Schach mit der Hölle und hatte mit James Withe eine wichtige Figur ins Spiel geschickt.

Es lag Zamorra nicht, andere zu dirigieren, aber in diesem speziellen Fall blieb ihm wirklich nichts anderes übrig.

Er dachte an Nicole Duval und spürte einen Stich im Herzen. Nicole war in Gefahr.

Eine Frage tauchte auf: Wieviel Zeit war inzwischen eigentlich vergangen? Sie waren in Zartas gewesen, und die Erfahrung hatte gezeigt, daß dort die Zeit anderen Gesetzen unterworfen war. Für sie waren nur Minuten vergangen, aber im Diesseits konnten es Stunden sein.

***

Mrs. Coldwater konnte nicht mehr beten. Erschöpft hielt sie ein. Sie ließ das Kreuz sinken und betrachtete die magische Wand vor sich. Hatte sie Professor Zamorra helfen können? Sie war einer inneren Eingebung gefolgt. Als Bewohnerin und Besitzerin dieser Herberge hatte sie sich, zwangsläufig mit Magie beschäftigen müssen. Deshalb hatte sie sich für diese Hilfestellung entschließen können.

Müde schlurfte sie zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. Jetzt konnte sie nichts tun als abwarten. Die Wand war wieder undurchsichtig geworden.

Kaum saß sie, als sich eine Lücke öffnete. Erschrocken zuckte sie zusammen. Kam wieder einer dieser bärtigen Krieger aus einer jenseitigen Welt?

Es war nur James Withe.

Mrs. Coldwater wuchs wie ein drohender Racheengel von ihrem Sitz auf.

»Mr. Withe«, sagte sie mit schneidender Stimme, »wo haben Sie den Professor gelassen?«

Emst schaute sie der junge Mann an. Es schien, als wäre er in der Zeit seiner Abwesenheit um Jahre gereift.

»Er befindet sich in Sicherheit.«

»In Sicherheit?« wiederholte die Wirtin gedehnt. »Und was machen Sie hier?«

»Bitte, Mrs. Coldwater, halten Sie mich nicht auf. Ich muß meine Aufgahe erfüllen.«

Er ging zur Tür und öffnete sie.

James Withe blieb stehen, als wäre er gegen eine Mauer gerannt.

»Nein!« stöhrite er.

Mrs. Coldwater sah, was er meinte, und ihre Augen weiteten sich entsetzt.

Längst war die Dunkelheit hereingebrochen. Nicht nur Zamorra hatte sich in seiner Sphäre gefragt, ob nicht inzwischen schon Stunden vergangen waren. Mrs. Coldwater hätte es leichter gehabt als er, um es herauszufinden, aber sie hatte sich nur auf die magische Sphäre konzentriert, seit sie das Böse aus ihren Klauen gelassen hatte. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.

»Vielleicht ist alles schon zu spät«, murmelte James Withe und ging hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

Mrs. Coldwater watschelte hinterher. Sie öffnete wieder und blickte hinaus. Eine seltsame Stille hatte sich in Bloodstone ausgebreitet. Die Straßenlaternen brannten nicht. Das Böse scheute die Helligkeit.

Mrs. Coldwater sah nicht einmal den davonschreitenden James Withe. Sie hörte nur seine Schritte.

Schaudernd schloß sie die Tür und lehnte sich dagegen.

Das war der Moment, an dem wieder Zamorra auf den Plan trat. Er verließ die Sphäre ebenso wie es vorher Withe getan hatte. Als die Wirtin etwas sagen wollte, winkte er ab und kam näher.

»Withe ist gegangen?«

»Ja, Professor Zamorra.«

»Was ist mit Nicole?«

Sie erzählte es ihm. Zamorra sah seine Theorie in allen Púnkten bestätigt.

»Passen Sie auf, Mrs. Coldwater. Sie werden hier wachen, während ich ebenfalls hinausgehe.«

»Was gibt es für mich zu tun?«

»Das Amulett befindet sich in der weißmagischen Sphäre und hält sie aufrecht. Aber das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Die Mächte des Bösen werden ihre Aufmerksamkeit auf James Withe richten. Ich habe die in ihm schlummernden Kräfte geweckt. Damit machte ich ihn zur lebenden Bombe. Was Sie tun können? Hier warten und uns die Daumen drücken!«

»Er weiß nicht, daß Sie bei ihm sein werden?«

»Es besteht die Möglichkeit, daß er seine Gedanken nicht im Zaume hält. Deshalb mußte ich ihm etwas vormachen.«

»Und wenn die magische Sphäre gestört wird?«

Zamorra lächelte beruhigend, »Dann, meine liebe Mrs. Coldwater, werden Sie genau das tun, was Sie schon einmal taten.«

»Sie wissen…?«

»Ich habe es gespürt. Also?«

»Einverstanden, Professor Zamorra«, strahlte sie.

Der Professor winkte sie beiseite. Sie machte ihm Platz, und er ging hinaus.

Die dicke Wirtin verriegelte die Tür und bezog mit ihrem Kreuz neben der magischen Sphäre Stellung.

Heilfroh war sie, daß sie nicht dabei sein mußte, wenn der Kampf draußen begann. Auch war sie nicht neugierig auf das Geschehen. Sie war viel lieber hier, denn hier fühlte sie sich sicherer.

Mrs. Coldwater betrachtete die magische Sphäre und dachte: Ich hätte niemals geglaubt, daß ich einmal solches erleben dürfte. Es ist einfach zu fantastisch. Hier werden Dinge wahr, die andere für völlig undenkbar halten. Und doch sind sie ein schreckliches Stück Wirklichkeit.

***

James Withe ging in die Nacht, aber für ihn gab es keine Finsternis. Seit er die Sphäre verlassen hatte, waren seine magischen Kräfte befreit. Sie waren in ihm und dürchdrangen jede Faser seines Daseins; ein ungeheures Machtpotential, mit dem er sich stark genug fühlte, dem Bösen die Stirn zu bieten. Aber er überschätzte sich nicht, sondern setzte die Kräfte wohldosiert ein. Beispielsweise, indem er die Nacht für sich zum Tag machte.

Er begriff, wie das geschehen konnte. Er sah nicht mehr allein mit seinen menschlichen Augen, sondern kehrte die Gesetze mit seiner Magie um. Dunkelheit wurde zum Licht und Licht zur Dunkelheit. Wären Sterne am Himmel gewesen, dann hätte er sie als schwarze Punkte an einem strahlenden Firmament gesehen, und die schwarzen Wolken, die über Bloodstone hingen, wurden in seiner Vorstellung grellweiß.

Weiß ist die Farbe des Guten, dachte James Withe und schritt schneller aus. Da war der Markt. Das Schafott war bereits errichtet. Obenauf stand der Richtklotz.

James Withe rief sich kurz die Worte Zamorras ins Gedächtnis. Er mußte die Stelle finden, von der aus der Fluch wirksam wurde. Nicht die Herberge war das Zentrum, wie er einmal fälschlicherweise angenommen hatte. Seine Gedanken waren wirksam genug gewesen, auch über größere Entfernungen innerhalb des Ortes den Henker rufen zu können.

Er erreichte das Schafott und stoppte. Unter der Plattform befand sich der trockengelegte Brunnen. Ein hartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Eigentlich war es ganz einfach, das Zentrum der Schwarzen Mächte zu finden: Der Brunnen war es. Seit Jahrhunderten, seit dem Mittelalter, war er ohne Wasser, und keiner der Bewohner hatte sich jemals Gedanken darüber gemacht. Das hatte seinen guten Grund. Der Fluch hatte auf das Leben in Bloodstone seine Auswirkungen. Deshalb war dieser Ort anders als alle anderen Orte der Umgebung, und deshalb kapselte man sich gegenüber der Außenwelt ab.

»Der Brunnen«, murmelte er vor sich hin. Es war mehr als nur eine Annahme von ihm. Er ortete das Zentrum. Als er sich dem Schafott genähert hatte, war das immer deutlicher geworden.

Das Böse hielt sich zurück. Es waren nur noch wenige Minuten bis Mitternacht. Alles war vorbereitet, und die Opfer warteten in den Kerkern.

James Withe drehte sich einmal um sich selbst. Die Ruhe war unnatürlich. Kein Laut unterbrach sie. Wie die Ruhe vor dem sprichwörtlichen Sturm.

Der junge Magier bückte sich und kroch unter die Plattform, bis er die guterhaltene Brunnenmauer erreichte. Mit den Schultern versuchte er, die Plattform hochzustemmen. Aber er war nicht kräftig genug dafür. Ärgerlich kroch er zwischen den Stützen herum. Irgendwo mußte es einen Zugang geben.

Plötzlich spürte er unter seinen tastenden Händen die Hitze. Sie wurde von der Brunnenmauer ausgestrahlt.

Die Schwarzen Mächte hatten sich zunächst darauf beschränkt, ihn zu beobachten. Jetzt gaben sie ihre Zurückhaltung auf.

Ein Loch entstand vor James Withe, und der Junge schaute das Feuer der Hölle. Brüllend schreckte er zurück. Er riß die Arme hoch, um die Hitze von seinen Augen fernzuhalten.

Dann besann er sich und setzte seine Gegenkräfte ein. Sofort verschwand der Schmerz, und er konnte die Arme wieder herunternehmen.

Nur ein Abwehrmechanismus, den er aktiviert hatte, mehr nicht.

James Withe gab seinen ursprünglichen Plan auf. So würde er an das Schwarze Heiligtum nicht herankommen. Irgend etwas war in dem trockenen Brunnen vergraben. Die Magier vor über hundert Jahren hatten diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen. Das war sein Fehler. Er hätte den Fluch ein für alle Mal brechen können, so war sein Tod letztlich sinnlos gewesen.

Was konnte das Symbol des Fluches sein? James Withe kannte nicht die genaue Überlieferung der Vorgänge im Mittelalter, doch war das überhaupt wichtig? Es war anzunehmen, daß die Überlieferungen irgendwo einen Fehler hatten, denn von der Bedeutung des Brunnens wußten die Bloodstoner gewiß nichts.

Also gut, dachte Withe grimmig, werde ich also warten, bis der Tanz um Mitternacht beginnt. Ich werde schon noch hinter das Geheimnis kommen. Im Moment schirmen sich die Mächte zu sehr ab. So stark bin ich auch wieder nicht, daß ich so ohne weiteres an das Geheimnis herankommen könnte.

Er brauchte nicht lange zu warten. Ein irres Kreischen entstand über ihm. Etwas produzierte dieses Kreischen, und es huschte hin und her wie ein großer Vogel. Withe erkannte den Kopf der mittelalterlichen Hexe.

Und dann entstand ringsum düsteres Licht. Auf einmal tauchten Gestalten aus dem Nichts auf: die Henkersknechte. Sie schlossen sich zu einer Gruppe zusammen, die in Richtung Heilige Häuser abmarschierte.

Withe richtete seinen Blick auf das Schafott. Der Henker stand dort, breitbeinig, mit wehendem Umhang. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen. Wie sah er eigentlich aus? Noch wie ein Mensch?

Das mächtige Richtbeil hatte er vor sich stehen, und mit den Händen stützte er sich auf den Stiel.

Die Schreie der unglücklichen Frauen klangen auf. Die ersten wurden aus den Kerkern gezerrt. James Withe schaute hinüber.

Nicole war dabei! Sie wehrte sich nicht, blieb stumm und sah Withe ernst entgegen. Der Junge versuchte, in ihren Augen zu lesen, aber da wandte sie den Blick.

Als zweite würde sie hingerichtet werden.

Der Kopf der Hexe über dem Platz kreischte wieder. Schließlich drang aus dem unmenschlichen Mund das Wort: »Fluch!« Der Kopf schwebte genau über dem Schafott.

»Ihr alle hier seid verflucht, aber diesmal haben wir einen Zaungast. Er heißt James Withe, von den Toten wiederauferstanden.« Die Hexe lachte meckernd. »Warte nur, Jüngling, bis die Reihe an dir ist. Du hast dich dem Brunnen genähert, nicht wahr, und prompt hast du die Quittung dafür bekommen.«

Die Bürger von Bloodstone verließen ihre Häuser und strömten in Scharen zum Platz. Sie wollten es nicht, aber die magischen Kräfte, die in dieser schrecklichen Nacht herrschten, zwangen sie dazu, dem grausigen Schauspiel beizuwohnen.

James Withe verhielt sich noch immer neutral. Ich muß das Geheimnis ergründen. Nur dann kann ich erfolgreich tätig werden. Oh, Professor Zamorra, wenn du dich nur nicht in mir getäuscht hast.

Erst jetzt achtete er auf das Mädchen, das als erste sterben sollte, und erkannte sie: Lydia Manshold. Auch Lydia schrie nicht und wehrte sich nicht. Sie blieb sturnm und duldsam. Nur ihrem ehemaligen Freund James schickte sie einen anklagenden Blick.

Beschämt senkte James Withe den Kopf. Aber nicht lange. Zorn erwüchs ihm - Zorn auf sich selbst und auf seine Unfähigkeit, in die Geschehnisse einzugreifen. Er reckte die Arme zum Himmel und schleuderte dem Hexenschädel eine Haßwelle entgegen.

Die Hexe kreischte erschrocken und flüchtete. Die Magie des Jungen holte sie ein und erfaßte sie. Im nächsten Augenblick löste sich der Hexenschädel auf.

Es war kein echter Sieg, denn kaum war es geschehen, als das kreischénde Gelächter von der anderen Seite des Platzes kam. Dort war der Hexenkopf erneut entstanden. Er schwebte dabei und nahm den alten Platz über dem Henker wieder ein.

James sah den Henker an und fragte sich, ob er nicht doch die Hauptfigur in diesem makabren Spiel war.

Zwar hatte die Hexe damals den Fluch ausgesprochen, aber der Henker war ausführendes Organ. Die Hexe tat überhaupt nichts. Sie war nur Zeugin des Geschehens und wartete auf die verlorenen Seelen.

Langsam schritt James Withe näher. Er runzelte nachdenklich die Stirn.

Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er schalt sich einen Narren, weil er nicht eher darauf gekommen war.

Er wußte jetzt, was das Geheimnis war, was sich im Brunnen befand.

Doch wie sollte er jetzt herankommen?

Der Henker stand mit beiden Füßen darauf, und James Withe hatte den Eindruck, als würde er ihn durch die schmalen Augenschlitze in der Kapuze mustern.

Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. James Withe blieb am Fuße des Schafotts stehen und schaute hinauf.

Lydia Manshold und Nicole Duval standen bereits oben. Sie wurden von den derben Henkersknechten festgehalten. Auf Fesseln hatten sie verzichtet. Die beiden Mädchen hatten auch so keine Chance gegen ihre Kräfte.

So dachten sie wenigstens.

Gerade zwangen sie Lydia nieder. Inzwischen hatte sich der Marktplatz mit Gaffern gefüllt. Da war keine Anteilnahme in den maskenstarren Gesichtem. Die Menschen wirkten wie Figuren in einem Wachsfigurenkabinett ohne Leben und ohne Gedanken. Sie wurden vollkommen von der Schwarzen Magie beherrscht, die ihre Hirne verseuchte.

Auf James Withe achtete keiner. Er hätte sich äuch gut gegen sie zu schützen vermocht.

Da riß sich Nicole Duval plötzlich los.

Das allein hätte nicht zu einer Chance gereicht, das Grauen zu überleben, aber sie hatte noch einen gewichtigen Trumpf.

Mit einer ruckartigen Bewegung riß sie die schwarze Perücke vom Kopf. Darunter kam helles Blondhaar zum Vorschein. Sie schüttelte den Kopf, daß die blonden Haare wehten. Mit dem Ärmel wischte sie über das Gesicht und zerrieb damit die Schminke.

Jetzt sah sie keineswegs mehr so aus wie Lydia Manshold.

Nicole Duval liebte es, immer wieder ihren Typ zu verändern, und sie hatte eine Menge Übung darin.

Es hatten Sekundenbruchteile genügt, sie zu verwandeln. Jetzt stand eine andere da oben, nämlich sie selbst, und sie paßte nicht mehr in die Reihe der Todeskandidatinnen.

Ganz im Hintergrund stand ein Mann, ins Dunkel gedrückt. In seinen Augen blitzte Anerkennung. Er dachte: Nicole, ich habe gewußt, daß du so handeln wirst. Du bist das tollste Mädchen, das ich jemals kennengerlernt habe.

Dieser Mann war Professor Zamorra, und er hatte gleich dem jungen Magier das Geheimnis enträtselt.

Als Withe versucht hatte, den kreischenden Kopf der Hexe zu vernichten, war es auch ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Er stand nur noch da, weil er um Nicole bangte.

»Verrat!« kreischte die Hexe. »Das ist Verrat!«

Die Henkersknechte stießen Nicole von der Plattform. Eine andere wäre wahrscheinlich gestürzt, aber Nicole kam mit katzengleicher Behendigkeit am Boden auf.

»Hinfort mit ihr!« kreischte die Hexe. »Lydia Manshold soll sterben.«

Nicole zwängte sich in die Reihen des Pöbels. Nur widerwillig machten die Männer und Frauen mit den starren Gesichtern Platz. Ihre Augen wirkten wie die von Toten. Nicole brach fast in Panik aus, als sie hineinsah.

Bevor sie den Rand des Platzes erreicht hatte, war Zamorra nicht mehr da. Er war in die Herberge zurückgeeilt.

»Schnell, Mrs. Coldwater«, rief er, »ich brauche einen Spaten.«

Die dicke Wirtin schreckte auf.

»Sofort, Professor« Sie rannte in Richtung Küche, so schnell sie ihre Beine trugen. Fragen stellte sie keine Professor Zamorra war ihrer Meinung nach erfahren genug, um das Richtige von ihr zu verlangen.

Die Tür wurde aufgestoßen. Nicole taumelte herein. Zamorra fing sie auf und drückte sie fest an sich.

»Ich bin froh, daß du es überstanden hast«, murmelte er bewegt.

»Ich auch«, knurrte sie.

Zamorra drückte sie auf Armlänge von sich weg.

»Es ist jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich muß schnell handeln. Bleib du einstweilen hier bei Mrs. Coldwater.«

Die fette Wirtin kehrte zurück - mit einem fast neuwertigen Spaten in der Hand.

»Ich bin froh, daß dies wieder meine Schenke ist und nicht mehr die vor über hundert Jahren, sonst hätte meine Suche wenig Erfolg gehabt«, sagte sie und warf Zamorra den Spaten zu.

»Bitte, was hast du vor, Chef?« rief Nicole.

»Nur ganz kurz, Chérie.« Die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Trotzdem gab er eine Erklärung ab - ganz entgegen seinen ursprünglichen Absichten: »Wir beide sind von dem Fluch nicht betroffen. Du nicht, weil du jetzt wieder anders aussiehst, und ich, weil man mich in der magischen Sphäre glaubt. Die Schwarzen Mächte müssen sich speziell um uns kümmern, falls sie uns mit einbeziehen wollen. Bei den Bloodstonem ist das anders. Sie sind hier aufgewachsen.«

»Und der Konstabler?«

»Der blieb zurück in der normalen Welt und ist längst auf und davon, als er erkannte, wie gering seine Chancen sind, hier etwas zu ändern. Er ist kein Einheimischer und wird wahrscheinlich nie mehr in seinem Leben Bloodstone betreten - egal, wie die Dinge auch ausgehen werden.«

»Ich verstehe, Chef. Du bist gar nicht gefährdet, so lange du nicht den Gegner auf dich aufmerksam machst.«

»Es wird sich nicht vermeiden lassen«, sagte Zamorra geheimnisvoll und packte den Spaten fester. Nicole gab er einen flüchtigen Kuß, dann eilte er hinaus.

***

James Withe konnte und wollte nicht länger abwarten. Er sprang auf die Plattform - gerade als des Teufels Henker das Richtbeil hob.

Sofort brandeten die magischen Energien gegen ihn an. Feuer entstand um ihn herum und wollte ihn verzehren. Nach Kräften wehrte er sich, und das Feuer konnte ihm tatsächlich nichts anhaben.

Das Richtbeil sauste nieder, aber Withe warf sich gegen den Henker, so daß die Axt ihr Ziel verfehlte und in die Planken fuhr. Späne flogen weg. Das Richtbeil blieb stecken.

James Withe riß die Kapuze des Henkers herunter. Ein grinsender Totenschädel kam zum Vorschein. In den leeren Augenhöhlen glühte die Glut der Hölle.

Der Henker stieß ein zorniges Knurren aus und wehrte Withe ab. Ein Handgemenge entstand, begleitet von schrillen Schreien der Hexe, deren Schädel über ihnen schwebte.

Der Henker hatte übermenschliche Kräfte, gegen die James Withe nur seine Magie hatte.

Die Magie des Henkers aber war ebenbürtig.

Der Henker schleuderte Withe von der Plattform. Kaum lag Withe unten, als er schon wieder aufsprang und zurückrannte.

Der Henker wollte gerade sein Beil aus den Planken ziehen. Die Knechte hielten Lydia Manshold fest.

»Jim!« brüllte sie verzweifelt. Das spornte den jungen Magier noch mehr an.

Der Henker ließ von seinem Richtbeil ab und wollte James Withe packen. Der Junge sprang zur Seite, Der Henker mit seinem grinsenden Totenschädel taumelte ins Leere. Withe stieß nach, und diesmal fiel der Henker selbst vom Schafott. Er landete inmitten der Menschenmenge, die sich nicht einmal rührte. Mehrere Leute riß er mit zu Boden.

Withe bearbeitete die Henkersknechte mit ein paar gezielten Fausthieben.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß sich jemand durch die Menge kämpfte. Er schwang einen Spaten.

War es Zamorra?

Withe wollte es nicht glauben, aber er hatte keine Zeit, sich näher mit dem Mann zu beschäftigen. Er wollte Lydia befreien.

Schon entriß er sie den Händen der Henkersknechte.

»Lauf, Lydia, lauf!« brüllte er sie an.

Das Mädchen stolperte und hielt sich im letzten Moment am Gerüst fest. Dann sprang sie nach unten.

Wütend kam der Henker wieder herauf.

Withe nahm die Axt an sich und wirbelte sie über den Kopf. Die Henkersknechte wichen aus, aber sie waren gar nicht sein Ziel. Er ließ das Richtbeil auf den Henker niedersausen. Der Totenschädel zersplitterte.

Doch das reichte nicht, den Henker des Teufels auszuschalten. Der Schädel regenerierte sich Augenblicklich. Der Henker war nicht aufzuhalten.

Der Mann mit dem Spaten löste ein paar Planken und schlüpfte durch die entstandene Öffnung. Niemand achtete während des Kampfes auf ihn.

Die Hexe wollte ihren Henker unterstützen und ließ einen Feuerregen auf die Kämpfenden niedergehen. An beiden glitt das Feuer wirkungslos ab. Bis die Hexe einen Blitz herunterzucken ließ. Damit traf sie den jungen Magier. James Withe kippte rücklings auf die Plattform. Der Henker entriß ihm das Beil und holte weit aus.

Withe sah die messerscharfe Schneide auf sich zukommen und wich im letzten Moment aus. Donnernd traf die Axt die Planken.

In seiner Verzweiflung formierte James Withe all seine Gedanken und strahlte sie gegen den Henker ab.

Es war wie früher in der Schule und auch bei anderen Szenen. Nur war die magische Kraft diesmal viel stärker. Sie brandete mächtig gegen des Teufels Henker an und fegte ihn hinunter. Benommen blieb er am Boden liegen.

James hatte ihn töten wollen, aber der Fluch siegte und brachte den Henker nach kurzer Erholung wieder auf die Beine.

James Withe hatte die Pause selber gebraucht. Jetzt stand er oben und konzentrierte sich voll auf den Henker, während die kreischende Hexe wieder versuchte, ihn mit ihrer Magie zu vernichten.

Die fliehende Lydia Manshold kam nicht weit. Sie wurde von den Henkersknechten eingeholt und wieder zurückgebracht.

Während alles dies geschah, grub Zamorra wie ein Besessener mit seinem Spaten. Der Brunnen war mit Erde aufgefüllt. Nur mit Mühe ließ sie sich lockern. Zamorra hätte wesentlich mehr Zeit gebraucht.

Der Kampf geriet auf den Höhepunkt. Die Henkersknechte zwangen Lydia wieder in die Stellung des Opfers. Der Henker selber sprang auf die Plattform. Die bleichen Knochen seines Schädels leuchteten hell im geisterhaften Licht. Ein Flammenstrahl brach aus den Augenhöhlen und traf James Withe.

Der junge Magier war geschwächt, Er würde nicht mehr lange standhalten können.

»Du wirst unterliegen!« schrie die Hexe von oben herab. »Henker, walte deines Amtes!«

James Withe wußte, daß sie recht hatte. Lydia würde sterben, und dann war er an der Reihe.

»Zamorra«, heulte er, »ich schaffe es nicht. Du hast aufs falsche Pferd gesetzt.«

Professor Zamorra hörte es, aber er ließ sich davon nicht beirren.

Und da hatte er gefunden, was er suchte. Gleißendes Licht brach aus dem Boden. Ein Grollen durchlief die Erde.

Der Súhädel der Hexe, von ihrem unglücklichen Liebhaber hier vergraben, als der Fluch längst seine Wirksamkeit hatte und er selber kurz vor seinem Ende stand. Er hatte im Auftrag der Hexe gehandelt.

Der Hexenschädel war gegenständlich und kein Trugbild wie das kreischende Etwas über dem Marktplatz. Zamorra hieb wie ein Berserker mit dem Spaten darauf ein.

Da merkte der Henker, was gespielt wurde. Er stürzte sich auf das Loch in der Plattform, um Zamorra von seinem Tun abzuhalten, und der Hexenschädel ließ seine magischen Energien gegen Zamorra anbranden.

Zu spät, denn Zamorra zerschmetterte das morsche Gebein. Ehe ihm die sterbenden Energien des Bösen das Bewußtsein raubten, war sein Werk bereits vollendet…

***

Der ganze Spuk war überstanden. Fünf Menschen befanden sich in der Herberge: Professor Zamorra, Nicole Duval, Mrs. Coldwater, James Withe und Lydia Manshold. Lydia blickte betreten zu Boden.

»Eigentlich bin ich an allem schuld«, sagte sie kleinlaut! »Ich habe viele Fehler gemacht in meinem Leben, aber zumindest eines gelernt: Mit den Gefühlen eines anderen Menschen spielt man nicht. Bei solcher Art Spiele gibt es nur Verlierer.«

James Withe zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob wir beide wieder zusammenfinden. Die Zukunft wird es erweisen. Es ist einfach zuviel geschehen, um es jetzt schon sagen zu können.«

Zamorra betrachtete die beiden lächelnd. »Ich wünsche Ihnen beiden a